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In den Kreis der Dichter um und nach Shakespeare 
gehört Thomas Heywood, einer der fruchtbarsten Dramen- 
<iichter jener Zeit. Von seinen zahlreichen Stücken sind 
23 auf uns gekommen, von denen die bedeutendsten sind: 
„If you know not nie, you know nobody'', das die 
Hegierungszeit Elisabeths verherrlicht und: „A Woman 
killed with Kindness", das als Vorläufer der sogenannten 
,, Rührstücke" in England zu betrachten ist. Neben diesen ist 
noch wegen seiner psychologischen Eigenart bemerkens- 
wert sein Drama: „The Royal King and the Loyal Subject". 
Den Stoff zu diesem Stück hat Heywood dem Painterschen 
Palace of Pleasure^) entlehnt, und zwar ist die vierte 
Novelle des zweiten Bandes seine Vorlage gewesen. 

Es galt für Heywood, die vorgefundene Prosa- 
erzählung Painters dramatisch zu gestalten. Wie er nun 
dieser seiner Aufgabe gerecht geworden ist, das zu unter- 
suchen, soll im folgenden Gegenstand meiner Arbeit sein. 
Der Stoff, den unser Dichter behandelt, ist altertüm- 
lich; er versetzt uns in eine Zeit, wo das Rittertum noch 
in Blüte stand. Die Auffassung der Helden von Ehre 
nnd Ritterlichkeit berührt uns heute fremdartig Wir 
verstehen nicht mehr die Notwendigkeit einer Verwick- 
lung aus Motiven, wie sie in unserem Drama verwendet 
sind. Erst allmählig vermögen wir uns in die Ideen und 
Gedankenwelt der Personen hineinzuleben und dem Gang 
der Handlung zu folgen. Aber auch schon der Zeit 
Heywoods waren solche Anschauungen nicht mehr ge- 
läufig. Er hat es gleichwohl verstanden, sein Publikum 
zu interessieren, nämlich dadurch, dass er den Stoff 

1) Vgl. Koeppel: „Quellenstudien zu den Dramen Ben 
Jonsons, John Marstons und Beaumonts und Fletchers Bd. XL 
S. 133 If. 
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nationalisiert hat Die Begebenheiten, wie sie die Novelle 
erzählt, spielen sich an dem Hofe des Königs Artaxerxes- 
von Persien ab. Heywood erkannte, dass es für seinen 
Zweck vorteilhafter war, den Ort der Handlung zu ändern. 
Es war ein glücklicher Griff des Dramatikers, dass er 
den Schauplatz an den Hof eines englischen Königs ver^ 
legte. Er hat es freilich unterlassen, einen bestimmten 
Herrscher zu bezeichnen. Aber die Namenlosigkeit des 
Königs im Drama lässt den Zuschauer um so aufmerk- 
samer der Handlung folgen, weil er zu erkennen wünscht^ 
mit welchem geschichtlichen Regenten Englands der Held 
des Stückes zu identifizieren sei. Und in der Tat hat 
man lange Zeit trotz der fremden Quelle angenommen^ 
dass der Stoff ein national-englischer sei, in dem die 
germanische Mannentreue geschildert werden sollte. 

Auch dem Marschall hat Heywood keinen besonderen 
Namen beigelegt; dieser wird im Drama stets mit seinem 
Amtstitel „The Lord Marshai" oder nur „Marshai** ein- 
geführt, während er in der Novelle selten als „Senescall 
oder Steward**, sondern fast ausschliesslich mit seinem 
Familiennamen „Ariobarzanes** benannt wird, den Heywood 
natürlich nicht brauchen konnte. 

Um im Einzelnen besser vergleichen zu können^ 
habe ich die fünf Akte des vorliegenden Dramas noch in 
Scenen eingeteilt, indem ich rechne: 
Im ersten Akt. 
Scene 1: Vom Anfang bis King [Exeunt S. 8. 

,, 2: Von Enter the Clown bis Welchman [Sound 
again S. 9. 

„ 3: Von Enter the King bis Chester [Exeunt S. 11. 

„ 4: Von Enter Marshai and Servant bis I'U help 
to farther both S. 11. 

„ 5: Von Enter the King and Marshai bis King 
[Exeunt S. 13. 

„ 6 : Von Enter Corporal and Cock bis Captain . . ► 
here's the King S. 15. 
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Scene 7: Von Enter tlie King bis King [Exit. S. 17. 
„ 8: Von ChcwSter. It takes: bis Schluss de3 ersten 
Aktes S. 21. 

Im zweiten Akt. 

Scene 1 : Von Enter the Prince bis Princess , . . the 

grace to foUow it S. 26. 
„ 2} Von Sound. Enter two banquets ... bis King. 

[Exeunt omnes S. 30. 
„ 3: Von Enter Captain Bonville bis Captain . . . 

before dinner S. 33. 
„ 4: Von Enter the Marshai bis Schluss des 2ten 

Aktes S. 38. 

Im dritten Akt. 

Scene 1: Von Enter Clown bis [Exit Lady Mary S. 41. 

„ 2: Von Enter the King bis King. Exeunt S. 44. 

„ 3: Von Enter Captain Bonv. bis Bawd. [Exeunt S. 52. 

„ 4: Von Enter the King bis Schluss des 3ten Aktes 

S. 55. 

Im vierten Akt. 

Scene 1 : Von Enter the Marshai bis Marshai. [Exeunt S. 59. 
„ 2: Von Enter Capt. Bonville bis Capt. [Exeunt S. 64. 
„ 3: Von Enter the King bis Serv You shatl, my 

lord. S. 66. 
„ 4: vSound. Enter, with ... bis Ende des 4ten 

Aktes S. 72. 

Im fünften Akt. 

Scene 1: Von Enter Lords ... bis King [Exeunt 
omnes] S. 74. 
„ 2: Enter Marshai ... bis Marshai. [Exeunt 

divers ways. S. 76. 
„ 3: Von Enter Clinton ... bis King. . . . the 
cunning of his heart S. 78. 
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Scenc 4: Von A Bar sei out; ... bis Marshai. . . . , 
my soul to Heaven ascent S. 83. 
„ 5: Von Enter the Queen ... bis Ende des 
Stückes S. 85. 
Ebenso habe ich die Novelle in einzelne Abschnitte 
zerlegt und zwar so, wie sie bei dem Vergleich mit dem 
Drama in Betracht zu ziehen sind: 
ZeUe 
1—85 Einleitung. 

82 — 120 Schilderung des Schachspiels. 

121—178 Die Erzählung von der Jagd. 

178—305 Schilderung des Turniers. 

305 — 359 Festmahl, das jährlich zur Erinnerung an die 
Krönung des Königs gefeiert wird. Konflikt 
zwischen Artaxerxes und Ariobarzanes, 

359—620 Unterredung des Königs mit Ariobarzanes und 
Verbannung des letzteren vom Hofe. 

520 — 568 Botschaft des Königs an Ariobarzanes, seine 
schönste Tochter an den Hof zu senden. Ario- 
barzanes* List: er sendet seine weniger schöne, 
jüngere Tochter mit geheimer Instruktion. 

568 — 595 Ankunft derselben bei Hofe. Ihre Hochzeit 
mit dem König. 

595 — 619 Ausführung ihres geheimen Auftrags. Ihre 
Verstossung. Befehl an den Senescall, seine 
andere Tochter zu schicken. 

619 — 640 Rückkehr der Königin. Krankheit der anderen 
Tochter. Niederkunft der Königin mit einem 
Knäblein. 

640 — 657 Erscheinen beider Töchter des Marshals bei 
Hofe: Der König nimmt seine Gemahlin 
wieder auf und gibt die andere Tochter seinem 
Sohne Cyrus zur Frau. 

657—710 Hochzeitsfeier des Cyrus. Ariobarzanes sendet 
das Söhnchen der Königin und des Königs 
an den Hof. 
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710—782 Ziirückberufung des Marshals. Seine Ver- 
mählung mit der Tochter des Königs. Neuer 
Konflikt zwischen Artaxerxes und Ariobarzanes. 
782—911 Gerichtsverfahren gegen Ariobarzanes. 
911 — 1005 Sein Testament und seine Begnadigung. 
[1005—1157 Rede des Ariobarzanes über den Neid.] 
1157 — Schluss Wiedereinsetzung des Ariobarzanes in seine 
Ämter und seine Ernennung zum General- 
statthalter des Königreichs. 
Unser vorliegendes Stück ist nicht einheitlich; man 
kann zwei parallel nebeneinander herlaufende Handlungen 
unterscheiden, die innerlich in gar keinem Zusammen- 
hang stehen. Während die Haupthandlung, wie schon 
erwähnt, aus dem Painterschen Palace of Pleasure herüber- 
genommen ist, findet sich für die unbedeutende Neben- 
handlung keine eigentliche Quelle; sie beruht vielmehr auf 
einem beliebten Schauspielmotiv: Sichtung der wahren 
und falschen Freunde durch vorgespiegelte Armut.') 

Akt I. 
Scene 1. Die erste Scene versetzt uns an den 
königlichen Hof. Der König tritt auf, umgeben von den 
vornehmsten Lords seines Landes. Sie sind soeben aus 
einem Kriege zurückgekehrt, und der König beglück- 
wünscht seine Umgebung zu der fröhlichen Heimkehr. 
Die Lords erwidern darauf, dass sie dem Himmel vor 
allem deshalb Dank schulden, weil das teure Leben ihres 
Herrschers glücklich aus der Gefahr, in der es zweimal 
im Kriege schwebte, errettet worden sei. Diese Antwort 
seiner Umgebung erinnert den König aufs neue an die 
ausgestandene Not und an die Errettung durch seinen 
Marschall. Er rühmt dessen edle Aufopferung und aus- 
gezeichnete Tapferkeit; er werde nie, so sagt er, diese 
edle Tat vergessen, und gegebenenfalls werde er ebenso 
sein Leben für den Marschall in die Schanze schlagen, 

') cf. Koeppel, a. a. o. S. 134. 
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wie dieser es für ihn getan habe. Der Marschall lehnt 
das hohe Lob, das ihm sein Herr spendet, bescheiden ab, 
indem er erklärt, er habe nur seine Pflicht getan. Auch 
die grossen Belohnungen, die ihm der König anbietet, 
weist er zurück mit dem Hinweis, dass er durch seine 
Geburt schon reichlich begütert sei; er fügt noch hinzu: 
„all your graces, 

Shall, with my great and ample revenue, 
Be ever to your virtues serviceable." 
Der Prinz, der künftige Thronfolger, versichert ihn 
gleichfalls seines Dankes und seiner dauernden gnädigen Ge- 
sinnung. Diese hohe Ehrung aber, die dem Marschall zu 
Teil wird, erweckt den Neid der übrigen Hofleute. Clinton 
und ehester besprechen leise miteinander den über- 
wiegenden Einfluss ihres Rivalen; sie empfinden es 
schmerzlich, dass sie von ihm ganz in den Schatten ge- 
stellt werden. Während die beiden Lords in leisem Ge- 
sprach ihrem Groll gegen den übermächtigen Höfling 
Luft machen, trägt der König diesem auf, an seiner 
Statt die fremden Gesandten zu bewirten. Dann kommt 
er auf den Krieg zurück und befiehlt dem Marschall, den 
Edelleuten, die durch grosse Aufwendungen für den 
letzten Kriegszug verarmt seien, aus dem königlichen 
Schatze wieder aufzuhelfen. Einer aus der Umgebung, 
Lord Andley, tut sogleich eines solchen Erwähnung, über 
dessen Missgeschick er auch einiges mitteilt. Darauf 
entlässt der König die Lords mit einer Einladung zu dem 
Fest und verabschiedet den Marschall mit Worten gnädiger 
Gesinnung; er nennt ihn „our Marshai and our son". 
Diese Scene ist Heywoods selbstständige Schöpfung. 
Die allgemeine Einleitung der Novelle (Z. 1—47), sowie 
die darauffolgende kurze Schilderung der Zeitumstände 
imd der Lebensgewohnheiten der Hauptpersonen (Z. 4J 
bis 85) konnten für ihn nicht in Betracht kommen, da 
er den Schauplatz der Handlung nach England verlegt 
hat. Motiv, Gestaltung und Sprache sind vielmehr sein 
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eigenes Werk. Von Kriegszügen ist in der Novelle 
keine Rede, auch nicht speziell davon, dass der 
Seneschall sein Leben für den König gewagt habe. 
Nur * ein leiser Anklang findet sich in dieser Be- 
ziehung. Als Artaxerxes den Ariobarzanes seines Amtes 
entsetzt hat und ihn beim Festmahl tadelt, da konnte 
dieser, so heisst es in der Novelle (Z. 305—359), ein- 
gedenk der vielen ritterlichen Taten, die er dem König 
erwiesen, und eingedenk „der Lebensgefahr", der er sich 
so oft ausgesetzt hatte, seinen Groll nicht zurückhalten. 
Sonst finden sich keine Beziehungen zwischen der ersten 
Scene und der Novelle Painters. 

Unsere Scene, geschickt erfunden und durchgeführt, 
bildet ein gutes Anfangsglied der im ersten Akt zu geben- 
den Exposition. Wir werden durch sie sogleich über das 
Verhältnis zwischen dem König und seinem Marshai auf- 
geklärt. Der Marshai hat dem König das Leben gerettet. 
Dafür sucht sich dieser dankbar zu erzeigen. Aber die 
Art seines Dankes zeigt, dass er nicht sowohl die ritter- 
liche Tat des Marschalls zu belohnen, als vielmehr sie 
durch fürstliche Grossmut zu übertreffen bestrebt ist. 
Seine Auffassung von der Stellung eines Fürsten lässt es 
nicht zu, einem Untertan an Ritterlichkeit nachzustehen. 
Jedoch der Marschall gibt ihm nichts nach. Bescheiden, 
aber fest lehnt er die ihm zugedachte Belohnung ab, er 
stellt sich vielmehr noch mit all seinen grossen und weiten 
Besitzungen dem König zur Verfügung. Dadurch erhebt 
er sich auf eine Stufe mit seinem Herrn; denn, wenn er 
auch die dem König erwiesenen Dienste als schuldigen 
Gehorsam bezeichnet, so erscheinen sie doch eben infolge 
der Zurückweisung eines Lohnes, wie ihn der Diener von 
seinem Herrn als Entschädigung seiner Mühen erhofft 
und annimmt, als ritterliche Tat eines Gleichstehenden. 
So finden wir schon in der ersten Scene den Keim zu 
den späteren Konflikten. 

Weiter erhalten wir sogleich über das Verhältnis 
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zwischen dem Marschall und den übrigen Hofleuten Auf- 
schluss. In der leisen Zwiesprache zwischen Chester und 
Clinton schlingt sich der Knoten der Haupthandlung; sie 
ist der Beginn von Spiel und Gegenspiel. Die Worte 
Chesters: „FU have füll light or none" deuten auf die 
folgenden Intriguen der beiden zum Sturze des Marschalls 
hin. Auch auf die Nebenhandlung wird schon vorbereitet 
mit der Erwähnung des verarmten Edelmannes durch 
Lord Andley. Dieser nämlich ist der Captain Bonville, 
der Held der letzteren. 

Scene 2. Die zweite Scene kann als ein Zoll, den 
der Dichter dem Geschmack seiner Zuschauer entrichtet, 
bezeichnet werden. Die einleitenden Worte spielen auf 
den Krieg an, der den Hintergrund der ersten Scene 
bildet; sonst steht sie in gar keinem Zusammenhang mit 
der Handlung des Stückes. Eine Clownscene. Ein 
Provinziale, der durch seine verkehrte Aussprache komisch 
wirkt, und deshalb von dem Clown aufgezogen wird, ist 
das Mittel, durch welches der Dichter die Lachmuskeln 
seiner Zuschauer in Bewegung setzt. Der Witz der Scene 
beruht auf äusserlicher Verdrehung der Worte. Das 
Spässchen, das sich der Clown mit dem biederen Welchman- 
erlaubt, ist wenig geistreich. 

Beziehungen zur Novelle finden sich nicht, da diese 
Scene, wie schon erwähnt, ausserhalb des Rahmens unserer 
Handlung steht. Vielleicht könnte man sie als Vorspiel 
zur Nebenhandlung betrachten; denn der Clown ist, wie 
wir im Verlauf des Stückes erfahren, ein Diener des 
Captain Bonville und als solcher eine nicht unwichtige 
Person derselben. 

Scene 3. Rein äusserlich wird auf diese Scene da- 
durch vorbereitet, dass plötzlich während des Gesprächs 
zwischen Clown und Welchman Jagdhörner hinter der 
Bühne erschallen. Gleich darauf erscheint der König mit 
seinem Gefolge. Er erklärt, dass er auf die Jagd reiten 
wolle. Zum Marschall gewendet, fügt er hinzu: 
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„ni try to-day which of oiir two good steeds 

Can speed it best/* 
Der Marschall stimmt ihm zu, und beide entfernen sich. 
Die zurückbleibenden Lords, Chester und Clinton, halten 
Rat, wie sie am besten den Marschall aus der Gunst des 
Königs verdrängen könnten. Auf Chesters bittere Frage: 
„No plot, no trick 

To have him quite remov'd from the King's grace?' 
rät Clinton, in Gegenwart des Königs von nichts anderem 
zu sprechen als von den edlen Taten des Lord Marshals, 
um ihm so dem Herrscher verhasst zu machen. Während 
sie diesen Punkt noch hin und her überlegen, erschallen 
hinter der Bühne aufs neue Waldhörner, ein Zeichen, 
dass die Jagd begonnen hat; darauf ziehen sich die Lords 
schleunigst zurück, um während des Rittes ihren Plan 
noch weiter in Erwägung zu ziehen. 

Scene 4. Kaum haben sie die Bühne verlassen, als 
der Marschall mit seinem Diener auftritt. 

Aus ihrer Unterhaltung erfahren wir, dass des Königs 
Renner bei dem scharfen Jagen die Eisen von den Vorder- 
hufen verloren hat. Um das Tier gebrauchsfähig zu er- 
halten und zugleich dem König die Fortsetzung der Jagd 
zu ermöglichen, hat der Marschall seinem eigenen Pferde 
die Eisen abgenommen und beauftragt nun seinen Diener, 
sie dem Hengste des Königs aufzulegen. Der Diener 
zögert, dem Befehle nachzukommen; es erscheint ihm 
sonderbar, dass sein Herr das eigene, ebenfalls sehr wert- 
volle Tier zu Grunde richten will, um das des Königs 
vor Schaden zu bewahren. Jedoch schneidet der Marschall 
alle weiteren Einwendungen mit dem kurzen Befehl ab, 
sofort den Auftrag auszuführen; er fügt noch die Weisung 
hinzu, dass der Diener auf etwaige Fragen des Königs, woher 
die Eisen kämen, antworten solle, dass er sie für eigenen 
Bedarf mitgenommen habe. Darauf entfernt sich der Diener; 
sogleich folgt ihm der Marschall, um beiden nächzueilen. 

Scene 5. Der König macht dem Marschall, der 



— 14 — 

ihn schon eingeholt hat, sein Kompliment wegen der 
Vorsicht, die er bei der Ausrüstung zur Jagd hat walten 
lassen. Der aber sucht auszuweichen mit der Antwort: 
i,so horsemen should;" er rät dem König, sein Pferd ohne 
Bedenken der Geschicklichkeit des Dieners anzuvertrauen. 
Dankbar nimmt dieser^das Anerbieten an; seine Worte: 

„Thou couldst not have presented me a gift 

„I could have tasted better", 
zeigen deutlich, einen wie grossen Dienst der Marschall 
ihm erwiesen hat. Unterdes ist auch das übrigeJ^Gefolge an- 
gekommen. Der König, den die schnelle Hilfe in guter 
Laune erhalten hat, plaudert mit den Lords über die Jagd 
und über das Wettrennen ; er versichert, sie hätten ihn noch 
nicht eingeholt, wenn sein Hengst nicht die Eisen verloren 
hätte. Während ihres Flanderns tritt der Diener ein und 
meldet, dass das Pferd beschlagen sei. Als der König schon 
den Befehl gegeben hat, aufzusitzen, wendet sich Clinton an 
den Marschall mit der Bemerkung: „Your horse, my Lord, 
is not in State to ride: He wants two shoes before." Er 
hat den Zusammenhang erkannt und froh, einen Angriffs- 
punkt gegen ihn zu haben, sucht er die Aufmerksamkeit 
des Königs darauf zu lenken. Der Marschall will leicht 
darüber hinweggehen mit der Antwort: „Oft such mis- 
chances happen." Jedoch des Königs Verdacht ist einmal 
rege geworden; auch ihm kommt jetzt eine Ahnung des 
wahren Sachverhalts, die durch die angestellte Unter- 
suchung nur ihre Bestätigung findet. Er ist sehr un- 
gehalten über das Betragen seines Marschalls, der sich 
mit der Erklärung zu entschuldigen sucht, dass er nur 
seine Pflicht getan habe. Um sich aber von einem Unter- 
gebenen nicht an Ritterlichkeit übertreffen zu lassen, 
macht er sein Pferd dem Marschall zum Geschenk, das 
dieser unter den obwaltenden Umständen nicht abzulehnen 
wagt. Alle kehren in die Residenz zurück, um, wie die 
Worte des Königs lauten, das grosse Tournier zu Ehren 
des Kronprinzen vorzubereiten. 
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Die Scenen 3, 4, 5 hat Heywood nach einem Abschnitt 
der Painterschen Novelle gearbeitet; jedoch mit einigen 
Abändernngen. 

Heywood leitet die dritte Scene ein mit den Worten 
des Königs: „Come, we will to the chase". Jedoch erfahren 
wir im Verlaufe nichts von einer eigentlichen Jagd, nur 
einmal wird das Wort überhaupt noch erwähnt, als der 
König seine Umgebung fragt: „How do you like the 
chase?« Da der Dichter keine Schilderung einer Jagd 
und ihres Verlaufes gibt, so hätte er das Rennen ebenso 
gut auf einem Spazierritt des Königs stattfinden lassen 
können; dadurch hätte der Inhalt der Scenen nur an 
Wahrscheinlichkeit gewonnen; denn bei einer Jagd erwartet 
man, dass das Hauptinteresse der Teilnehmer auf Erlegung 
von Beute gerichtet ist; Heywood erwähnt aber nichts 
davon. Anders die Novelle: Dort wird erzählt, dass der 
König gleich beim Beginn ein 3eltenes, sehr schnell dahin- 
flüchtendes Wild erblickte, und dass es ihn reizte, dieses 
flinke Tier zu erlegen. Bei dem nun folgenden scharfen 
Dahinsprengen konnte ihm, ausser Ariobarzanes und einem 
Diener desselben, niemand folgen. Da bemerkte Ario- 
barzanes, dass des Königs Hengst auf nackten Hufen 
lief. Er stieg sogleich ab, Hess sich von seinem Diener 
Hammer und Zange geben und riss seinem eigenen die 
Vordereisen ab. Sodann eilte er dem König nach und 
machte ihn auf den Schaden, den das Tier gelitten, auf- 
merksam. Artaxerxes, der die Eisen in den Händen von 
des Seneschalls Diener sah, glaubte, Ariobarzanes habe 
Reserveeisen bei sich, oder aber, er habe die verlorenen 
wiedergefunden; er Hess daher ohne weiteres das Pferd 
beschlagen. Als dies geschehen war und sie wieder auf- 
steigen wollten, sah der König, dass dem Pferde des 
Seneschalls zwei Eisen fehlten, da erkannte er sogleich, 
dass dies eine der ritterlichen Taten des Ariobarzanes 
wäre. Da er aber lieber das Vergnügen der Jagd entbehren 
wollte, als sich von einem Diener an „curtesie" übertreffen 
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zu lassen, schenkte er ihm das Tier. Ariobarzanes, der 
es für unpassend hielt, jetzt das Geschenk seines Herrn 
zurückzuweisen, nahm es an in der Hoffnung, dass sich 
bald eine Gelegenheit bieten würde, seinen Herrn an 
Ritterlichkeit zu übertreffen. 

Heywood benutzt das Motiv der Jagd, weil es ihm 
die Novelle darbot, indes ohne es im Anschluss an die 
Vorlage durchzuführen; ihm dient es nur zur Einkleidung» 
um das Abhalten eines Rennens zu motivieren. Dieses 
ist bei ihm nicht wie in der Novelle eine zufällige Begeben- 
heit, sondern das von vornherein beabsichtigte Haupt- 
ereignis, das im Mittelpunkt der Handlung dieser Scenen 
steht. 

Die Zwischenzeit, in der sich das Wettrennen, — das 
natürlich nicht auf der Bühne stattfinden kann, — abspielt^ 
hat der Dichter durch das Gespräch zwischen Chester und 
Clinton ausgefüllt, für das ihm die Vorlage keine Anhalts- 
punkte bot. 

In der Novelle bemerkt der König selbst das Fehlen 
der Eisen bei dem Pferde des Seneschalls. Heywood da- 
gegen lässt dies, um die Scene dramatisch lebendiger zu ge- 
stalten, durch Clinton, den Feind des Marschalls, geschehen. 

Als wesentlichste Abweichung unseres Dichters von 
seiner Vorlage muss aber hier hervorgehoben werden, 
dass er in Chester und Clinton zwei selbstständige 
Figuren geschaffen hat, denen er eine wichtige Rolle in 
der Fortentwicklung der Handlung zuweist. Gewiss hat 
in der Novelle Artaxerxes als König auch einen Hofstaat 
um sich; jedoch sind diese „Nobles and Gentlemen of the 
Courte** nur stumme Zuschauer, die nicht selbst handelnd 
eingreifen. Auch die Räte, die am Schluss der Painter- 
schen Erzählung zu dem Gerichtshof zusammentreten, 
sind nicht als selbstständig handelnde Personen zu fassen; 
sie gehen nicht aus eigener Initiative vor, sondern sie 
sind nur Vollstrecker eines schon lange bestehenden 
Gesetzes. Die Höflinge in der Novelle bilden nur ganz 



- 17 - 

allgemein das zu einem König unumgänglich zugehörige 
Gefolge. Drama und Novelle stimmen darin überein, 
dass der König dem Marschall sein Pferd schenkt, und 
dass dieser das Geschenk annimmt. Jedoch ist zwischen 
unserm Stück und seiner Quelle in der Charakterzeich- 
nung des Marschalls hier ein Unterschied. Während in 
der Novelle dem Marshai ein Streben, den König an Ritter- 
lichkeit zu übertreffen, zugeschrieben wird, schildert ihn 
Heywood in dieser Scene so, als ob ihm nichts ferner 
liege als eine derartige Absicht. Auf des Königs Vor- 
wurf: „You will exceed me still," erwidert er: 

„The best thing I can do 

In me is duty; the worst, grace in you." 
Wir werden aber sehen, dass sich der Dichter in den 
nächsten Akten in dieser Beziehung enger an seine Vor- 
lage anschliesst. 

Scene 6. Mit dieser Scene beginnt die Neben- 
handlung, die, obwohl unbedeutend, einen ziemlich breiten 
Raum einnimmt. Eingeleitet wird sie durch das Ge- 
spräch des Corporal und Cock, zu denen sich alsbald 
Match gesellt. Sie haben ihren Verwandten ihre Auf- 
wartung gemacht und wollen nun ihren Captain Bonville, 
in dessen Dienst sie stehen, wieder aufsuchen. Sie 
werden der Mühe überhoben, da dieser gerade des 
Weges kommt. Aus der nun folgenden Unterhaltung 
erfahren wir, dass der Captain, der in einem faden- 
scheinigen Rock erscheint, aus vornehmer, reicher Familie 
stammt. Einen Teil seiner Güter, so erzählt er seinen 
Soldaten, hat er in Gesellschaft von Lebemännern durch- 
gebracht, den Rest hat er für den letzten Krieg auf- 
gewendet in der Hoffnung, dadurch zu prosperieren. 
Diese Hoffnung habe sich jedoch nicht erfüllt, so dass 
er arm zurückgekehrt sei. Durch diese Erklärung sind 
die Soldaten beunruhigt; sie fürchten, der Captain wolle 
sie aus dem Dienst entlassen. Bonville beruhigt sie hier- 
über und teilt ihnen seine wahre Absicht mit; er will, so 
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sagt er, den Charakter seiner Freunde, Verwandten und 
alten Kameraden prüfen und sehen, wie sie ihn in seiner 
vorgespiegelten Armut aufnehmen werden. Auf seine 
Frage: „How say you, gentlemen? will you copart with 
me in this my dejectedness?" versichern ihn alle ihrer 
Treue. Darauf erklärt der Captain, er wolle mit seinen 
Freunden bei Hofe den Anfang machen, „and in good 
time here's the King." 

Scene 7. Der König erscheint mit seiner Umgebung; 
nur der Marschall fehlt. Seine Abwesenheit nutzen die 
uns bekannten Gegenspieler Chester und Clinton zu ihren 
Gunsten aus, indem sie dem König klar legen, der 
Marschall entfremde ihm die Herzen seiner Untertanen 
dadurch, dass er stets bemüht sei, ihn in ritterlichen 
Taten zu übertreffen; Clinton fragt den König: 
„Doth he not strive 
In all things to exceed your courtesy, 
Of purpose to outshine your royal deeds. 
And dazzle your brightness, that himself may shine?" 
Ihre Behauptungen suchen sie durch Anführung 
von Beispielen zu stützen. Chester erinnert den König 
an das letzte Schachspiel; er ruft ihm ins Gedächtnis 
zurück, wie der Marschall, der das Spiel schon so gut 
wie gewonnen hatte, absichtlich einen falschen Zug tat, 
um zu verlieren, da er sah, wie sehr den König die 
Aussicht, das Spiel zu verlieren, aufregte. Clinton sucht 
seinen Freund nach Möglichkeit zu unterstützen; er sagt, 
auf den Vorgang bei der Jagd anspielend, ironisch, dass 
der Marschall mit einem Hufeisen die Wohltaten seines 
Herrn habe wett machen wollen. Inzwischen hat sich 
Chester noch auf einen anderen Vorgang besonnen, den 
er dem König ebenfalls auftischt. Wir erfahren durch 
ihn ganz kurz von einem Turnier, bei dem der Marschall, 
als er den Sieg schon in Händen hielt, ganz augenfällig 
zurücktrat, um dem ältesten Sohne des Königs den Preis 
zu überlassen, da er sah, wie sehr der Vater wünschte. 
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seinen Erstgeborenen als Sieger aus dem Turnier hervor- 
gehen zu sehen. Chester fasst seine Anklage gegen den 
Marschall in die Worte zusammen: „Brief ly, my lord, his 
courtesy is all ambition". Die Bemühungen der edlen Lords 
sind nicht vergeblich; der König ist geneigt, ihren Ein- 
flüsterungen Glauben zu schenken. Jedoch will er erst 
noch den Marschall auf die Probe stellen, „to prove him 
faithless or a perfect friend." 

Beide Scenen (6 und 7) sind in Anlage, Gestaltung 
und Sprache Heywoods eigenes Werk. Jedoch hat er 
in Scene 7 zwei Abschnitte der Vorlage geschickt benutzt 
als Angriffswaffe der Gegenspieler, um den Konflikt 
zwischen König und Marschall zu verschärfen. Es sind 
-das die Abschnitte der Novelle, in denen uns vom Schach- 
spiel (Z. 77—120) und vom Turnier (Z. 178—305) erzählt 
•wird. Vergleicht man den Umfang, den die Erzählungen 
in der Novelle haben, mit den kurzen Erwähnungen 
•dieser Ereignisse im Drama, so geht schon daraus her- 
vor, dass von einer engen Anlehnung in diesen Punkten 
nicht gesprochen werden kann. Da sich diese für die 
Entwicklung der Handlung ja wichtigen Begebenheiten 
dramatisch nicht gut verwerten Hessen, so begnügt sich 
der Dichter damit, eine indirekte Schilderung der Haupt- 
momente zu geben. Dadurch aber, dass er den Bericht 
Chester in den Mund legt, erscheint die Darstellung 
parteiisch, was für die Charakteristik des Marschalls wichtig 
ist. Hier im Drama werden ihm die Eigenschaften, die er 
in .der Novelle tatsächlich hat, nur von seinen Feinden 
zugeschrieben. 

Scene 8. In dieser Scene bringt der Dichter Haupt- 
imd Nebenhandlung in äussere Berührung miteinander. 

Nachdem sich der König entfernt hat, triumphiert 
Chester über den Erfolg, den seine aufstachelnden Worte 
bei ihm gehabt haben. In diesem Augenblick tritt der 
Captain, der sich während der Anwesenheit des Königs 
wohl im Hintergrund der Bühne gehalten hat, an die 
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Lords heran und redet zunächst Chester an. Als Antwort 
fragt der Lord, nach den übrigen Herren gewendet, barsch: 

„What beggar's this?" 

Als aber nun der Captain eine anzügliche Auseinander- 
setzung beginnt, — er sagt: 
„I never begged of you: 

But were I a beggar, I might be a courtier^s fellow(etc.)'^ 
wendet ihm Chester den Rücken zu und verlässt die 
Bühne. Darauf setzt Bonville die Unterhaltung mit Clinton 
fort. Nach einigen halbphilosophischen Erläuterungen 
über das Verhältnis von Armut und Tugend zu einander^ 
fragt er ihn, ob er ihn nicht kenne. Clinton erwidert^ 
dass ihm sein Gesicht bekannt vorkomme. Als der Captain 
wieder eine längere Betrachtung anstellt, fragt ihn Clinton 
kurz: „Pray, what's your business?" 

„Only tliat you would know nie" erwidert Bonville und, 
um Clintons Gedächtnis zu Hilfe zu kommen, fügt er hinzu: 
„This is the same face you were once acquainted with" . . . 

Diese Erklärung fasst Clinton als Beleidigung auf; 
er dreht sich um und kümmert sich nicht weiter um den 
aufdringlichen Bettler. Nun wendet sich der Captain 
Bonville an seinen Vetter, den Lord Bonville, der sich 
auch herablässt, ihn zu erkennen, im übrigen aber erklärt,, 
dass er nichts mit ihm zu tun haben wolle. Während 
beide noch reden, will Lord Audley schnell die Bühne 
verlassen, aber der Captain vertritt ihm den Weg, um 
sich nach der Tochter Audley's, Lady Mary Audley, zu 
erkundigen, mit der er sich, wie wir im weiteren Verlauf 
des Gesprächs erfahren, vor Ausbruch des Krieges verlobt 
hat. Lord Audley weist ihn schroff zurück, er will sich 
nicht an die Verlobung erinnern und seine Tochter nicht 
einem Taugenichts geben. Mit den Worten: 

„Think*st thou that TU vent my bags 

To suit in satin him that jets in rags?" 
verlässt er die Bühne; mit ihm gehen die übrigen Lords. 
Nach ihrem Fortgang klagt der Captain in bitteren 
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Worten, dass die Welt nur das Geld, nicht den Mann 
schätze. Zu seinen Leuten, die der Unterredung beige- 
wohnt haben, sagt er, sie hätten gesehen, wie schlecht 
ihn seine reichen Freunde aufnähmen, und dass sie infolge- 
dessen wenig Aussicht hätten, in seinem Dienst vorwärts 
zu kommen. Daraufhin geben ihn alle auf, ausser Cock, 
der seinen Herrn so hoch schätzt, dass er sich nicht ent- 
schliessen kann, ihn zu verlassen. Mit ihm unterhält 
sich Captain Bonville noch über das Ergebnis der eben 
vorgenommenen Prüfungen; schliesslich erklärt er ihm, er 
wolle trotz des niederschlagenden Resultates seinen Plan 
weiter verfolgen und sehen, wie seine Braut die Probe 
bestehen werde. 

Wenn auch diese Scene zwischen Personen der Haupt- 
iind Nebenhandlung spielt, so gehört sie doch inhaltlich 
ausschliesslich zu letzterer und ist, wie alle Scenen der- 
selben, eine selbständige Schöpfung Heywoods. 

Die in der ersten Scene begonnene Exposition wird 
in den folgenden vervollständigt. In I, 3, 4, 5 tritt das 
eigenartige Verhältnis zwischen König und Marshai mit 
aller Deutlichkeit zu Tage; zwischen zwei Charakteren, 
wie sie der Dichter in diesen seinen Hauptpersonen 
zeichnet, muss es früher oder später zum Konflikt kommen, 
zumal die Gegenspieler alles tun, dem König die Hand- 
lungsweise seines Marschalls zu verdächtigen, und ihn 
gegen diesen einzunehmen, wie wir in I, 7 gesehen haben- 
I, 6, 8 geben die Exposition für die Nebenhandlung; sie 
unterrichten uns über deren Hauptpersonen, ihr Vorleben, 
über ihre Pläne und ihre Beziehungen zu einander. 

Akt II, Scene 1. Die erste Scene führt die Neben- 
handlung fort, jedoch in Berührung mit der Haupthandlung. 

Der Prinz spricht dem Marshai seinen Dank aus für 
die Ritterlichkeit, die ihm dieser beim Turnier erwiesen 
hat (wovon wir durch den Bericht Chesters I, 7 unter- 
richtet sind). Nach des Marshals verbindlicher Antwort 
lenkt der Prinz das Gespräch plötzlich auf dessen Familien- 
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Verhältnisse. Wir erfahren, dass der Marschall seit S 
Monaten Witwer ist Die liebevolle Art, wie er von seiner 
verstorbenen Gattin spricht, rührt die Prinzessin so sehr^ 
dass sie ausruft: 

„If e'er I chance to bride, 

Heaven grant I find no worse!'' 

Weiter hören wir, dass er zwei erwachsene Töchter 
besitzt, die er bisher aber noch nicht bei Hofe eingeführt 
hat, um sie in der Stille in jeglicher Tugend erziehen 
zu können. Die Prinzessin ist ganz entzückt von der 
edlen Gesinnungsart, die der Marschall als Gatte und 
Vater zeigt; ihre Worte: 

„As kind a father as a husband now! 

If e'er I chance to wed, such Heaven grant me" 
lassen erkennen, welch vorteilhaften Eindruck er auf sie 
gemacht hat. Einmal beim Heiratsthema angelangt, spielt 
der Prinz auch auf das Liebesverhältnis der anwesenden 
Lady Mary Andley an, wobei sich die Prinzessin recht 
indiskrete und für eine Dame unziemliche Äusserungen 
erlaubt. In diesem Augenblick erscheint Captain Bonville. 
Nach Begrüssung der hohen Herrschaften wendet er sich 
an seine Braut Mary Audley und verlangt von ihr zur 
Begrüssung einen Kuss. Mary willfahrt seinem Wunsche 
und bewillkommnet ihn aufs herzlichste. Der Captain 
schildert ihr seine schlechten Vermögensumstände, aber 
sie erwidert: 

„You have brought me home 

All that I love, yourself, and you are welcome." 

Captain Bonville ist hocherfreut, dass seine Braut 
die Prüfung so gut bestanden hat und entfernt sich mit 
den Worten: „My, God-amercy, wench!" 

Während Mary Audley den übrigen Anwesenden 
Aufschluss gibt über die Person ihres Bräutigams, er« 
scheint Chester, um den Prinzen und den Marshai zum 
Bankett abzurufen. 
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Für diese Scene bietet die Vorlage nichts; wir ver- 
danken sie vielmehr der Erfindungsgabe unseres Dichters, 
der sie wohl, was ihre Beziehung zur Haupthandlung an- 
langt, deshalb eingefügt hat, um die spätere Heirat 
zwischen Marschall und Prinzessin nicht als eine nur 
durch den Machtspruch des Königs herbeigeführte er- 
scheinen zu lassen ; er wollte beide schon vorher einander 
näher bringen. Ohne diese Scene hätte es der Zuschauer 
bedauerlich finden müssen, dass ein so junges Blut wie 
die Prinzessin ohne weiteres verheiratet werden soll mit 
einem Mann, der bereits an der Schwelle des Greisenalters 
steht. So aber erscheint die Verheiratung der Prinzessin 
mit dem Marschall als Erfüllung ihres heimlichen Wunsches. 

Scene 2. Diese Scene zeigt uns den Hof bei einem 
Bankett vereinigt. Der König eröffnet die Tafel mit 
einer Ansprache, in der er erklärt, dass er dieses Fest 
von jetzt an jährlich zur Erinnerung an die letzten 
Siege feiern werde. Sodann wendet er sich an den neben 
ihm sitzenden Marschall und befiehlt ihm, weiter fortzu- 
rücken. Der Marschall, dem dieser Befehl ganz über- 
raschend kommt, spricht die Befürchtung aus, seine 
Feinde hätten den König gegen ihn eingenommen, aber 
fährt er fort 

„No matter; 

I am armed with innocence 

And that dares front all danger" 
und tut, wie ihm befohlen. Den ersten Trinkspruch 
bringt der König aus, und zwar weiht er seinen Trunk 
der Erinnerung an den Sieg. Dem Marschall ist es un- 
begreiflich, dass er so kränkend behandelt wird, zumal an 
einem Fest, das zum Andenken an die letzten Siege 
gefeiert wird, zu denen er ja am meisten beigetragen 
hat Er wendet sich daher an den König mit der Frage: 
„With pardon, can your Highness that remember and so 
forget me?" Aber dieser, der, wie wir aus I, 7 wissen, 
heute die Absicht hat, „to prove him faithless or a per- 
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fect friend," weist ihn schroff zurück, entkleidet ihn seines 
Amtes und fordert ihn auf, seinen ärgsten Feind zu 
nennen. Der Marschall erklärt, er liebe alle; jedoch, wenn 
er den bezeichnen solle, der ihn am meisten hasse, so 
müsse er Chester nennen. Sofort befiehlt ihm der König, 
durch Überreichung des Stabes Chester die Ernennung 
zum Lord Marschall zu überbringen. Nach einigem 
Zögern führt er auch diesen Befehl aus. Mit grosser 
Standhaftigkeit erträgt er die Kränkungen. Aber eben 
das reizt den König um so mehr; er gebietet ihm, auch 
den goldenen Kammerherrenschlüssel abzugeben und 
zwar an Lord Clinton, Auch hierin gehorcht der 
Marschall. Jetzt aber, aufs höchste gereizt, vermag er 
seinen Unmut nicht mehr zu zügeln. Mit Worten des 
Vorwurfs wendet er sich an seinen Herrn; er hält ihm 
vor, was er getan, und wie schlecht er dafür belohnt 
werde. Seine Rede schliesst mit den Worten: 

„Howsoe'er, my lord, 

Give me free leave to speak but as I find: 

I ever have been true, you now unkind." 
Aber er erreicht mit seinen Erklärungen das Gegenteil 
von dem, was er beabsichtigt: er wird sofort vom Hofe 
verbannt. 

Den Stoff für diese Scene hat der Dichter seiner 
Vorlage entnommen; bei der Bearbeitung hat er indes 
seine Selbständigkeit gewahrt. So ist gleich die Moti- 
vierung des Banketts im Drama eine andere als in der 
Quelle. In der Novelle findet es einem alten Brauche 
gemäss zur Feier des Jahrestages der Krönung des 
Königs statt. Da dieser Gebrauch in England nicht 
Sitte war, so musste sich Heywood nach einer anderen 
Motivierung umsehen. Wir begegnen bei ihm zwar dem 
Ausdruck der Novelle „Anniversary" wieder, aber nicht 
der Jahrestag der Krönung, sondern der des grossen 
Sieges in den „holy wars" soll festlich begangen werden. 
Die wichtigste Freiheit, die sich der Dichter gegenüber 
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seiner Vorlage hier erlaubt, besteht darin, dass er die 
dort zeitlich voneinander getrennten Ereignisse in eine 
Scene zusammengedrängt hat, und zwar wohl deshalb, 
um die dramatische Wirkung zu erhöhen. In der Novelle 
lässt der König schon einige Zeit vor dem Feste dem 
Seneschall durch einen Boten den Auftrag zukommen, 
die Insignien seiner Würde seinem „Todfeinde'' zu über- 
bringen. Im Drama erhält er den Befehl erst auf dem 
Bankett direkt vom König; überdies soll er noch selbst 
seinen Todfeind namhaft machen, wovon in der Vorlage 
keine Rede ist. 

In der Novelle tadelt Artaxerxes auf dem Bankett 
öffentlich das Betragen seines früheren Seneschalls Ario- 
barzanes, der unter den anderen Lords bereits Platz ge- 
nommen hat und auf Befehl des Königs von diesem be- 
obachtet wird, wie er sich dem Tadel gegenüber verhält. 
Zunächst lässt Ariobarzanes alles ruhig über sich ergehen; 
dann aber begehrt es in ihm auf, dass ihm sein Herr die 
vielen treuen Dienste mit Undank lohnt; er nennt ihn: 
„an unkynd prince", was in Persien die grösste Beleidigung 
für einen Fürsten war. Natürlich wird dies sogleich nach 
dem Fest dem Könige hinterbracht, der eines Tages seinen 
früheren Seneschall zu sich befehlen lässt, um ihn des- 
wegen zur Rede zu stellen. In dieser Unterredung ent- 
hebt er ihn aller seiner Würden und verbannt ihn vom 
Hofe. 

Während in der Novelle der Seneschall die Wider- 
reden, in denen er seinen Herrn einen „unkynd prince** 
nennt, vor sich hinmurmelt, sagt sie im Drama der Mar- 
schall dem König frei ins Gesicht, worauf er noch vor 
Schluss des Festes vom Hofe verbannt wird. 

Scene 3. Captain Bonville verfolgt seinen Plan weiter. 
Wir treffen ihn in der alten Kneipe, wo er früher viel 
verkehrt hat, um seine alten Zechkumpane zu prüfen, ob 
sie ihm wahre Freunde sind. Aber auch bei diesen geht 
es ihm, wie bei seinen sogenannten Freunden bei Hofe, 
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keiner will ihn recht erkennen, geschweige denn noch 
mit ihm verkehren. Nicht einmal der Wirt, der viel Gutes 
von ihm genossen hat, will ihn in seinen Räumen dulden, 
da sich die Herren durch den Gast im fadenscheinigen 
Rock geniert fühlen. Um eine bittere Erfahrung reicher 
verlässt der Captain das ungastliche Gasthaus. 

Scene 4. Der Marschall hat sich auf sein Landgut 
zurückgezogen, um die ihm angetane Kränkung im Kreise 
seiner Familie zu vergessen. Wir lernen seine beiden 
Töchter kennen, die ihm seine Frau als bestes Erbteil 
hinterlassen. Auf ihre Tugend allein will er all sein Glück 
gründen, ihnen will er sich fortan allein widmen. Jedoch 
wird diese stille Ruhe bald gestört; ein Diener meldet die 
Ankunft Chesters. Nachdem sich die beiden Damen ent- 
fernt haben, lässt ihn der Marschall vor. Nach kurzer 
Begrüssung überreicht ihm Chester einen Brief des Königs. 
Mit der Versicherung, alles, was vom König komme, sei 
ihm angenehm, erbricht er das Schreiben, in dem ihm 
der König befiehlt, von seinen schönen Töchtern die, 
welche er am meisten liebe, an den Hof zu senden. Der 
Marschall ist über diesen Befehl so betroffen, dass er nicht 
sogleich eine Antwort darauf zu geben vermag; er bittet 
Chester, ihm etwas Bedenkzeit zu gewähren, was dieser 
schliesslich bewilligt Vaterliebe und Pflichttreue ringen 
in seinem Innern miteinander; er weiss sich nicht zu ent- 
scheiden. Er lässt seine Töchter zu einer Unterredung 
herbeirufen. Um sie zu prüfen, teilt er ihnen zunächst 
mit, der König habe befohlen, die von seinen Töchtern, 
die er am meisten liebe, solle sterben. Beide Mädchen 
erbieten sich, dieses Opfer ihrem Vater zu bringen. Dann 
aber, als sie den wahren Sachverhalt erfahren, erklären 
beide, lieber sterben zu wollen, als das zu erdulden. Da 
der Marshai hofft, der König, den er als „honourable*' 
kennt, werde seinen Zorn nicht an seinen Kindern aus- 
lassen, entschliesst er sich endlich, zu gehorchen. Ein 
dunkles Gefühl sagt ihm, dass das Verhalten seines Herrn 
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nur ein versteckter Schachzug ist, um ihn ein für alle 
Mal an Ritterlichkeit zu übertreffen, das zeigen unzwei- 
deutig die Worte, die er an die andere Tochter Catherine 
richtet: 

„Bid her farewell A niartyr or a Queen." 
Um aber selber wieder in die Gunst des Königs zu 
kommen und sich die Gelegenheit für Erwiderung der 
Grossmut offen zu halten, betreibt er eine eigenartige 
Spekulation. Er sendet nicht seine schönste Tochter 
Catherine, die ihm die liebste ist, sondern Isabella, die 
ältere etwas weniger anmutige, der er, um das Gelingen 
seines Planes zu sichern, Instruktionen gibt, wie sie sich 
dem König gegenüber zu verhalten habe. Sollte der 
König sie zur Gemahlin erheben, so soll sie ihm, wenn 
sie schwanger ist, in einer vertraulichen Stunde verraten, 
dass nicht sie, sondern ihre Schwester die schönste sei. 
Isabella verspricht, die Vorschriften ihres Vaters genau 
zu befolgen, und begibt sich mit Chester, der nicht 
genug ihre Schönheit bewundern kann, an den Hof. 

Diese Scene beruht im wesentlichen auf einem Ab- 
schnitt der Novelle (Z. 520-568); indes ist die Be- 
arbeitung und Gestaltung selbständig. Auch inhaltlich 
hat sich Heywood nicht genau an seine Vorlage ange- 
schlossen ; in folgenden Punkten ist er von der Erzählung 
Painters abgewichen. In der Novelle wird Ariobarzanes 
der Auftrag mündlich durch einen Herold überbracht, 
dem Marschall im Drama brieflich und zwar durch seinen 
Erzfeind, dem nunmehrigen Lord Marshai Chester. Bei 
dieser Änderung hat den Dichter wohl die Berechnung 
auf Effekt geleitet; hätte er das Botenamt auch einem 
Diener übertragen, so würde die Scene nur halb so 
wirkungsvoll sein. In der Novelle schickt Ariobarzanes 
die jüngere Tochter, Heywood dagegen lässt den 
Marshai die älteste Tochter an den Hof senden und 
überträgt auf diese die Eigenschaften, die in der Novelle 
der jüngeren zugeschrieben werden und umgekehrt die 
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der jüngeren auf die ältere. Veranlasst dazu hat ihn 
jedenfalls die Erwägung, dass es natürlicher anmutet, 
wenn der König die ältere der beiden Schwestern heiratet 
und sein Sohn die jüngere und nicht umgekehrt, wie 
in der Novelle, so dass die jüngere die Stiefmutter der 
älteren wird. 

Akt III. Scene 1. Captain Bonville hat aus Furcht, 
seine Braut möchte sich von ihrem Vater umstimmen 
lassen, den Clown zu ihr gesandt, um sich nochmals ihrer 
Treue zu vergewissern. Mary Audley bleibt bei ihrer 
Versicherung, dass sie ihrem Bräutigam die Treue be- 
wahren werde, es komme, was da wolle. Auch ihrem 
Vater gegenüber vertritt sie auf das entschiedenste ihre 
Liebe. 

Scene 2. Der König wartet ungeduldig auf die 
Rückkehr seines Boten; er erkundigt sich bei seinem 
Sohne, ob Lord Chester sich noch nicht habe melden 
lassen. Da bringt Lord Audley die ersehnte Nachricht 
von der Ankunft desselben, in dessen Begleitung sich 
Isabella befindet Nachdem der König Chesters Botschaft 
entgegengenommen hat, wendet er sich an seine Um- 
gebung mit der Frage: „How do you like her? your 
opinions, lords?" Alle sind von der Schönheit Isabellas 
so entzückt, dass sie sie einstimmig für die anmutigste 
Dame bei Hofe erklären. Nun erst wendet sich der 
König- an diese selbst, ihr etwas naiv die Lage aus- 
einandersetzend, in der sie sich ihm gegenüber befindet. 
Isabellas Antwort ist eine geschickte captatio benevolen- 
tiae. Dadurch, dass sie den König lobt, appelliert sie 
an seinen ritterlichen Sinn und nicht ohne Erfolg, wie 
seine Worte: „Thou hast o'ercome us all" zeigen. Be- 
zaubert von ihren Reizen und ihrem bescheidenen Wesen, 
erhebt er sie zu seiner Gemahlin, welchen Entschluss 
seine Umgebung billigt; nur Clinton und Chester wagen 
eine bescheidene Einrede, die aber weiter nicht beachtet 
wird. Isabella dankt dem König für seinen hochherzigen 



— 29 - 

Entschluss, worauf dieser befiehlt, das f^ochzeitsfest zuzu- 
rüsten. In diesem Augenblick tritt ein Diener in den 
Hofkreis, der, nach seinem Begehr gefragt, erklärt, im 
Auftrage des ehemaligen Marschalls zu kommen; er bringt 
ein Kästchen, welches eine doppelte Aussteuer für Isabella 
enthält. Der Marschall schickt das Doppelte, weil seine 
Tochter nicht einen ihresgleichen, wie er bei der Fest- 
setzung der Mitgift annehmen niusste, sondern einen 
hohen Fürsten heirate. Der König nimmt die Mitgift 
zwar an, ist aber sehr ungehalten darüber, dass der 
Marschall danach strebt, ihn immer zu übertreffen. Er 
erklärt, wenn er Isabella nicht so sehr liebte, würde er 
sie jetzt ihrem Vater zurückschicken. 

Den Stoff für diese Scene lieferte wieder Painters 
Novelle; die Abweichungen von dem Inhalt des xAbschnittes 
(Z. 568 — 595), der hier in Betracht kommt, sind gering. 
In der Novelle lässt der König die Mitgift seiner Frau 
holen; Ariobarzanes gibt dem Boten die Aussteuer, wie 
er sie für jede seiner Töchter festgesetzt hat. Erst bei 
der offiziellen Hochzeitsfeier schickt er nochmals die 
gleiche Summe mit derselben Begründung, die wir aus 
dem Drama kennen. Der König nimmt diese zweite 
Sendung nicht an; er erklärt sich durch die Schönheit 
seiner Frau reichlich entschädigt. Unser Dichter konnte 
in diesen Punkten seiner Vorlage nicht folgen, da er das 
Hochzeitsfest des Königs in einer besonderen Scene zu 
schildern, keine Veranlassung hatte. 

Scene 3. Diese recht breit ausgeführte Scene gehört 
ausschliesslich der Nebenhandlung an. Man sieht nicht 
recht den Grund ein, warum der Dichter ihr eine so 
grosse Ausdehnung gibt: das ganze Thema hätte sich in 
ein paar Scenen voll erschöpfen lassen. Unsere Scene ist 
für den Gang der Handlung durchaus überflüssig; ihr 
Inhalt ist nichts weniger als salonfähig. Aber der Schau- 
spieler Heywood wusste, welche Kost seinem Publikum 
zusagte; er wusste auch, dass — wenn man so sagen 
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darf — eine Ejithüllung des Lebens der sogenannten 
besseren Stände hinter den Koulissen stets auf den Bei- 
fall der Menge rechnen konnte. Immerhin erscheint die 
Darstellung, namentlich am Schluss so, als ob der Dichter 
vor derlei Dingen warnen will; macht doch der Captain 
sogar den Versuch, die „whores" zu einem rechtschaffenen 
Wandel zu bekehren. Gleichwohl hätte der Dichter der 
Moral einen grösseren Dienst geleistet durch Fortlassung 
dieser Scene, als durch solche Nutzanwendung. 

Scene 4. Der König versichert sich nochmals der 
Zustimmung seiner Umgebung zu seiner „virtuous choice" 
und entlässt dann die Lords, um sich privatim mit seiner 
Gemahlin zu beraten. In der nun folgenden vertraulichen 
Unterhaltung führt die sich schwanger fühlende Königin 
den Auftrag ihres Vaters aus. Obwohl sie sich bewusst 
ist, welche Folgen dieser Schritt für sie haben kann, 
glaubt sie sich doch dazu verpflichtet durch das Ver- 
sprechen, das sie ihrem Vater gegeben hat, wie aus ihren 
Worten: „Although a queen, I am his daughter still'^ 
hervorgeht. Sie offenbart ihrem Gemahl, dass nicht sie, 
sondern ihre jüngere Schwester die schönste und ihrem 
Vater die liebste von ihnen beiden sei. Der König ist 
entrüstet über diesen Ungehorsam und Betrug seines 
früheren Marschalls und erklärt, er werde dies rächen. 
Damit ist die Unterhaltung zu Ende, und das Gefolge 
erscheint wieder. Der König beauftragt sofort Chester, 
Isabella n ebst ihrer Aussteuer ihrem Vater zurückzubringen 
und ihm zu befehlen, dass er sofort seine andere Tochter 
an den Hof sende. 

Für diese Scene bietet die Novelle recht wenig; dort 
steht nur, dass die Königin bei passender Gelegenheit 
ihrem Gemahl entdeckt, dass nicht sie, sondern ihre ältere 
Schwester die schönste von ihnen sei. (Z. 595 — 619). 
Diese Andeutung hat Heywood zu einer Scene zwischen 
dem König und seiner Gemahlin ausgestattet. Für den 
kurzen Schluss benutzte er, wiederum frei, die Erzählung 
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tiber die Zurücksendung der Königin. Das Botenamt, 
das in der Novelle dem Herold übertragen wird, erhält im 
Drama Lord Chester. 

Akt IV. Scene 1. Wir befinden uns wieder auf dem 
lyandsitz des Marschalls, und die Scene wird eingeleitet 
<3urch ein Gespräch zwischen diesem und seiner Tochter 
Catherine. Der Marschall drückt seine Freude über das 
Olück seiner Tochter aus und lobt den edlen Charakter 
^seines Königs, der durch die Erhebung Isabellas zur 
Königin alle Kränkungen wieder gut gemacht habe. 
Catherine hingegen ist neidisch auf ihre Schwester; sie 
macht ihrem Vater Vorwürfe, warum er nicht sie geschickt 
habe. Aus ihren Worten geht deutlich hervor, dass sie 
der Liebling ihres Vaters ist und deshalb nicht an den 
Hof geschickt wurde. Der Marshai bestätigt das auch 
durch seine Antwort: 

.„She's my Court comfort, 

Thou my home happiness." 
Während sie sich noch unterhalten, meldet ein Diener die 
Ankunft Chesters und der Königin. Der Marshai er- 
scheint sehr erschrocken darüber, noch dazu, da seine 
Tochter ohne . königliches Gefolge kommt. Nachdem er 
Catherine fortgeschickt hat, befiehlt er dem Diener, beide 
hereinzuführen. Chester richtet seine Botschaft aus und 
-übergibt dem Marschall seine Tochter. Dieser tut, als ob 
er diesen Ausgang gar nicht fassen könne; er beruhigt 
-sich erst, als Chester versichert, dass die Königin sich 
nichts habe zu Schulden kommen lassen. Nun heisst er 
Isabella als seine Tochter und Königin willkommen, auch 
die Aussteuer nimmt er zurück, um, wie er erklärt, seine 
Tochter, wie es einer Königin gebührt, zu halten. Jetzt 
tritt Chester mit dem zweiten Teil seines Auftrages 
liervor und fordert ihn auf, seine andere Tochter mit ihm 
iin das Hoflager zu schicken. Das lehnt der Marshai jedoch 
mit der Begründung ab, dass seine Tochter Catherine 
schwer krank darniederliege und die Reise an den Hof 
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nicht antreten könne, bevor sie wieder völlig hergestellt 
sei: „when she has ability and strength to journey", 
fährt er fort, „I will send her safe itnto my King." 
Zuvor hat er sich vergewissert, ob die Königin in ge- 
segneten Umständen ist. Da ihn diese dessen versichert 
hat, ist er der guten Zuversicht, dass nun auch seine 
Spekulation glücken werde. Chester lässt den Ent- 
schuldigungsgrund des Marschalls gelten und entfernt 
sich mit der Erklärung, alles dem König getreulich ver- 
melden zu wollen. Mit den Worten des Marschalls: 

„It is my purpose, 

All my attempts to this one head to draw, 

Once more in courtesies to o^ercome the King.*' 
schliesst die Scene. 

Sie ist ganz frei nach dem Abschnitt det Novelle 
(Z. 619 — 640) gearbeitet. Für das Gespräch zwischen dem 
Marschall und Catherine findet sich in der Vorlage nichts > 
auch die übrige Erzählung ist sehr kurz. Painter be- 
richtet nur, dass Ariobarzanes „received his daughter and 
the dowry with willinge minde", und dass er dem Boten 
erklärt, seine andere Tochter nicht mitsenden zu können,, 
da sie schwer leidend sei. Aus diesen nackten Tatsachen, 
hat Heywood die Scene aufgebaut. Drama und Novelle 
unterscheiden sich überdies noch darin, dass in der Novelle 
die andere Tochter tatsächlich krank ist, wovon sich auch 
der Herold persönlich überzeugt, während das im Drama 
nicht der Fall ist; vielmehr tritt sie uns hier zu Anfang 
der Scene gesund entgegen, obwohl sie ihr Vater am 
Schluss Chester gegenüber, der sich nicht durch Augen- 
schein davon überzeugt, als schwer erkrankt schildert. 

Scene 2. Captain Bonvtlle und sein Diener, der 
Clown, erscheinen beide in prächtigen Gewändern. Aus 
ihrem Gespräch ersehen wir, dass Bonville die Maske des 
„tattered man" abgeworfen und alle seine Güter zurück- 
gekauft hat. Jetzt, wo er in vollem Glücke steht, ist er 
allen ein willkommener Mensch. Die Bedienten, die ihn 



-^ 88 — 

in. der Not verlassen habea, bieten ihm jetzt wieder unter» 
tänigst ihre Dienste an. Sie haben aber kein Glück da* 
mit.' Auch die Herren Clinton, Bonville und Audley nahen 
ihm mit Hochachtung und Liebeswurdigkeit. Lord Audley, 
in dessen Begleitung auch Mary Audley sich befindet, er- 
innert sich nun sehr deutlich an den mit dem Captain 
abgeschlossenen Ehekontrakt Bonville verhält sich dieser 
nachträglichen freundlichen Aufnahme gegenüber, die, 
wie sein Experiment gezeigt hat, nur seinem Reichtum, 
nicht seiner Person gilt, sehr kühl und ablehnend. In- 
zwischen hat auch der Wirt, der ihn vorher hinau&gewieseu 
hat, von dem Reichtum des Captain erfahren und kommt 
schleunigst, um sich zu entschuldigen und gleichzeitig 
für sich etwas zu erhaschen; aber er wird ebenso kühl, 
wie die übrigen, abgefertigt. 

Diese Scene führt die Nebenhandlung rasch ihrem 
Ende zu; durch sie ist die glückliche Lösung, die Ver^ 
heiratung Bonvilles mit seiner Braut Mary Andley, ge- 
sichert. 

Scene 3. Der König sehnt sich nach seiner Gemahlin, 
die schon 3 Monate vom Hof fort ist. Er erkundigt sich 
bei seiner Umgebung, ob noch immer keine Nachricht 
vom Marschall eingelaufen sei. Nur der feste Wille, des 
Märschalls Geduld auf die äusserste Probe zu stellen, lässt 
ihn die Abwesenheit der Königin, die er sehr liebt, noch 
ertragen. Jetzt wird der Captain auch bei Hofe vorge- 
stellt, wozu er sehr treffend bemerkt: „Only in that I am 
happy". In diesem Augenblick meldet ein Diener die 
Ankunft der Töchter des Marschalls. 

Die.*€ Zwischenscene dient lediglich dazu, zu der 
folgenden Hauptscene überzuleiten. 

Scene 4. Die Königin ist im Hause ihres Vaters 

eines Knaben genesen. Da hält es der Marschall für 

angezeigt, dem letzten Befehle des Königs nachzukommen. 

Aber er schickt nicht, wie der Befehl forderte, seine jüngere 

.Tochter Catherine allein, sondern seine beiden Töchter. 



— Si — 

Isabella als Königin mit einem stattlichen Gefolge, in 
dem sich Catherine als. „waiting. maid" befindet. Ob dieser 
Grossmut des Marschalls, der somit gewissermassen seine 
beiden Töchter der'freien Verfügung seines Herrn über- 
gibt, ist der König so gerührt, dass er nicht nur Isabella 
wieder als seine Gemahlin aufnimmt, sondern auch die 
jüngere Tochter mit seinem Sohn und Erben vermählt, 
der sich mit Freuden dieser Anordnung aeines Vaters 
fiigt, da es ihm die Schönheit Catherines angetan hat. 
Nun glaubt der König doch wieder, seinen Marschall in 
den Schatten gestellt zu haben, denn eine Tochter des- 
selben ist durch seine Grossmut die jetzige Königin, 
die andere als Gemahlin seines Erben die zukünftige 
Herrscherin geworden. 

ehester und Clinton sind von diesen Vorgängen, 
die sich da vor ihren Augen abspielen, nicht sehr erbaut; 
sie fürchten, ihre leitende Rolle bei Hofe sei bald aus- 
gespielt, wie wir aus Chesters Worten ersehen: ^For if 
the Marshai rise, we stand no long". Als sich der König 
seines Sieges über den Marschall in diesem Edelmuts- 
wettstreit freut, erklärt ihm der Diener desselben, dass er 
noch nicht alles wisse: „One special gift he hath receiv^ed 
in Store, May.haply make your Grace contend no more". 
Da gibt der König die Erlaubnis, dass sein ehemaliger 
Marschall wieder aji den Hof zurückkehren darf. Bald 
erscheint dieser, auch, gefolgt von zwei Dienern, die eine 
verdeckte Wiege hinter ihm hertragen. In ihr befindet 
sich das Söhnchen Isabellas und ihres königlichen Gemahls. 
Der König ist freudig überrascht, als er das seltene Ge- 
schenk erblickt und von dem Marschall hört, dass es sein 
eigenes Söhnchen ist. Nachdem ihm auch seine Frau 
die Echtheit des Kindes bestätigt hat, fühlt er, dass er 
sich zu früh seines Sieges gerühiiit hat. Um sich aber 
dennoch seinem Marschall überlegen zu zeigen, entschliesst 
er sich, ihm seine Tochter zu geben. Der Marschall kann 
nicht umhin, den Vorschlag seines Herrn anzunehmen, 
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und di^ Prinzessin, die sich schon seit länger für den 
edelmütigen Marschall interessiert, willigt .gern in die 
A^erlobung. So scheint sich alles gut zn lösen, und der 
König befiehlt, zur Feier dieser Ereignisse ein grosses 
JFest auszurichten. Den Schluss der Scene bildet der 
Monolog des Clown, der zur Erheiterung der Zuschauer 
-angefügt ist. 

Den Stoff für diese Scene schöpfte Heywood aus 
meiner Vorlage (Z. 640 — 710). Die dort zeitlich voneinander 
getrennten Ereignisse hat er auch hier wieder zusammen- 
gedrängt In der Novelle erscheint der Marschall nicht 
45elber mit der Wiege bei Hof, sondern er schickt sie 8 
"Tage später bei der Hochzeit des Prinzen durch seine 
Diener, die dem König auch die Erklärung des Geschenkes 
geben, während er selbst auf seinem Landgute verbleibt. 
Erst nach einiger Zeit erhält er die Erlaubnis zur Rück- 
Icehr, und dann erst findet seine Verlobung mit der Tochter 
<ies Königs statt. Um die Handlungsweise des Königs 
in ein noch helleres Licht zu setzen, ist in der Novelle 
•eine kleine Abhandlung darüber eingefügt, welches Opfer 
-ein Hochstehender bringe, wenn er seine Tochter einem 
Mann geringeren Ranges gebe. Von diesem Abschnitt 
hat der Dramatiker aus naheliegenden Gründen keinen 
Oehrauch gemacht. Es hätte doch allzu abstossend und 
beleidigend für den Marshai geklungen, wenn er dem 
König oder seiner Umgebung Worte solchen Inhalts in 
•den Mund gelegt hätte. Auch hat Heywood unterlassen, 
dem Prinzen, der in der Novelle Cyrus heist, einen Namen 
l)eizulegen, offenbar, weil er den fremden Namen nicht 
brauchen konnte. 

Akt V. Scene 1. Clinton und Chester unterhalten 
:sich über die neuen Erfolge des ehemaligen Marschalls, 
<3er als zukünftiger Schwiegersohn des Königs einen ent- 
-scheidenden Einfluss zu gewinnen droht. Sie verzweifeln 
^n ihrem Glück; denn, wie Chester sagt: „his bases are 
^o fix'd, he cannot shrink." Nach diesem kurzen Vor- 
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spiel beginnt die eigentliche Scene, die tins das in der 
vorigen Vorbereitete Hochsreitsfest vorführt. Alles ist iBt 
heiterster Laune, nur der Marschall : verhält sidi auf-»- 
fallend still, so ganz und garnicht wie ein. glücklicher 
Bräutigam. Als ihn der König auffordert, sich doch aück 
aktiv an der Fröhlichkeit zu beteiligen, leTint er dies ab 
mit den Worten: ,>Pardon me, I cannot dan<:e, my liege."^ 
Gleich darauf entfernt er sich, und zwar geht er miss-- 
vergnügt von dannen. Der König, der diesen Vorgangs 
bemerkt, ist sehr befremdet über dieses wenig höfische 
Benehmen. Er kann sich dessen Un?ufriedenheit nur da- 
durch erklären, dass er annimmt, der Marschall fühle sich 
als der Unterlegene in dem Edelmutswettstreit. »Um iha 
zu versöhnen, befiehlt er seiner Frau, ihrem Vater die 
fürstliche Braut zuzuführen. 

Das Motiv für diese Scene stammt aus der Vorlage 
(Z.710 — 782). Allerdings zeigt in der Novelle Ariobarzanes 
seine Unzufriedenheit schon, als ihm der König vor ver- 
sammeltem Hofe die Princessin verlobt; es heisst: „Ario- 
barzanes shewed little joy of the parentage." Und etwas 
weiter finden wir: „Ariobarzanes that day fared as thougli 
liee were besides himselfe, voyde of joy and mirth**, wa 
alle bis in die Nacht 'hinein bei Spiel und Tanz lustig 
sind. Nach diesen Worten hat Hey wood die Scene ge^ 
arbeitet. Die eig'entliche Ausgestaltung blieb seiner Kunst 
überlassen. 

Scene 2. Der Marschall hat sich von dem Fe)5t nach 
Hause begeben. In einem kurzen Monolog legt er seine 
eigenartige Stellung seinem Herrn gegenüber dar. Wir 
erfahren auch den Grund, weshalb er über seine Vef-f 
mählüng mit der Tochter des Königs unzufrieden ist: 

„It is to have ä mistress, not a wffe, 

A Queen, and not ä stibjects 'bed-fellow." 
Ein Diener meldet ihm die Ankunft der Königin und 
seiner fürstlichen Biraüt Die Königin richtet den Auftrags 
ihres Gemahls aus, und der Marschall empfängt achtuiigs- 
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^€>H, '^ie es «ich ^geziemt^ seine Frau, cUe ihm ihrerseits« 
«ehr geneigt entg^genkonHnt Ca ptain Bonville, der sich 
im Gefolge Isäbellas befindet, übergibt ihm die Äfitgift 
det Pridfcessiii. Aber er nimmt sie nicht an, da^ wie er 
-erklärt^ ihre Mitgift in ihr selbst sei, hingegen überreicht 
•et dem Captain- noch ein Juwel als Präsent lür den König. 
Bonville Verspricht; atJes getreulich auszurichten.: 

„I shall with the best eloqnesice, I have, 

Make known your thonghts^. 
Einiges für diese Scene ist aus der Vorlage entlehnt. 
So heisst es in der Novelle, dass der Könige der sehr wohl 
•des Ariobarzanes unzufriedenes Wesen bemerkt^ ilim nichts 
-desto weniger seine Tochter ins Haus schielet Ariobarzanes 
-empfängt seine Frau sehr elirerbietig, dann aber beisst 
es weiter: „hee doubled the I>owry receyved, and the same 
with Ten hiindred thousand Crownes genen him by the 
Kyngej hee sent back agayne**: Im. letzten Punkt ist unser 
Dichter der Vorlage nicht gefolgt, aus wohlüberlegter 
Absicht, wie wir aus der nächsten Scene ersehen werden. 
' Scene 3. Clinton eilt, obwohl es schon spät in der 
Nacht ist, in das Studierzinmier Ghesters; ihn lässt die 
Sorge, nach anfänglichem Siege doch dem Marschall zu 
unterliegen, nicht schlafen. Er findet Chester noch auf, 
-dem dieselbe Befürchtung ebenfalls den Schlaf geraubt 
liat. Beide beraten, was zu tun sei und kommen überein, 
noch einmal zu versuchen, den Marshal aus der Gunst 
•des Königs zu verdrängen, bevor er sich darin festgesetzt 
liat; Willkommenen AiUass bietet ihnen der Umstand, 
"dass sich der Marschall unzufrieden gezeigt hat über die 
Ehre, die ihm der König mit der Verleihung der Hand 
seiner Tochter hat erzeigen wollen. Während ihrer Unter- 
haltung erscheinen der Prinz und Catherine. In beiden 
izeigt uns der Dichter ein glückliches Ehepaar in seinem 
Honigmond* Gleich darauf tritt auch der König mit 
^inem Gefolge auf. Dieser ist über das Benehmen seines 
Matschalls und* Schwiegersohnes aufs äusserste erbittert 
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Das benutzt Chester sogleich, um denselben vollends 
unschädlich zu machen. Als er auf seine Frage: 

^Häth he refus'd the Princess?" 
Die Antwort erhält: 

„No; but her dower sent back, and insolently. 

Her whom we gave, he with a gift would buy — 

A jewel: shall we merchandize our daughter, . . ." 
weiss er, wie er sein Ziel erreichen kann. Er schlägt vor^ 
den Marschall wegen seines Ehrgeizes und wegen der 
Beleidigung, die er dem König zugefügt hat, vor ein 
Gericht zu stellen. Sein Vorschlag findet trotz des Wider- 
spruches von Bonville, der den Marschall gegen solche 
Anklagen zu verteidigen sucht, den Beifall des Königs^ 
der sofort Chester mit der Bildung eines Gerichtshofes- 
beauftragt. Mit allem Eifer macht sich dieser daran, den: 
Befehl auszuführen. Auch die Bitten des Prinzen und 
seiner Gemahlin vermögen den König nicht umzustimmen.. 

Diese Scene ist ganz frei von Heywood erfunden. 
Mit ihr motiviert er selbständig die folgende, , die Ab- 
haltung eines Gerichts. Der Marschall hat nicht allein 
die Mitgift der Prinzessin zurückgewiesen, er hat auch 
dem König noch ein Juwel überreichen lassen, wie wir 
in der vorigen Scene gesehen haben. Diese Tat, die der 
König als schwere Beleidigung auffasst, gleich als ob ihm 
der Marschall seine Tochter als eine Ware bezahlen wollte^ 
gibt den Anlass zur Bildung eines Gerichtshofes. Sie ruft 
dem König ins Gedächtnis zurück, wie oft ihn der Marschall 
durch den Ehrgeiz, ihn an „curtesy" zu übertreffen, arg^ 
verletzt hat. So gibt diese letzte Kränkung den Ausschlag" 
zu dem Entschluss des Königs, seinem Marschall den 
Prozess zu machen. Die Motivierung, wie wir sie in der 
Novelle finden, konnte Heywood nicht herüber nehmen, 
weil er den Schauplatz der Handlung von Persien nach 
England verlegte; er konnte nicht spezifisch persische 
Gebräuche auf englischen Boden verpflanzen, ohne dass 
dadurch die Handlung beträchtlich an Wahrscheinlichkeit 
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eingebüsst hätte. In der Novelle heisst es nämlich: Da 
in früheren Tagen die persischen Könige wie Gotter ver- 
ehrt wurden, so bestand in Persien ein Gesetz, dass der 
König seinen Räten mitteilen sollte, wenn ihm jemand argen 
Verdruss bereitet hatte. Die Räte waren gehalten, dann 
den Fall zu untersuchen und den Urheber des königlichen 
Verdrusses, falls sie ihn schuldig fanden, zu verurteilen 
„eyther by banishment or capital death**. Und dieses 
Oesetz, das noch zu Recht bestand, wurde gegen Ario- 
barzanes in Anwendung gebracht. 

Scene 4. ehester, der den Vorsitz bei dem Gericht 
führt, hält die Anklagerede; er fasst kurz die belastenden 
Momente, die wir schon aus den früheren Scenen kennen> 
zusammen und schliesst mit den Worten: 

„What to this general motion can von say, 

Before we tax you with particulars?*' 
Der Marschall weiss in seiner Verteidigungsrede geschickt 
für sich Stimmung zu machen. Namentlich sucht er das 
Wohlwollen des Königs zu gewinnen, er sagt, seine 
Ritterlichkeit, gegenüber der des Königs, wäre so, als 
wenn der Glanz eines kleinen Sternes mit dem Mond 
sollte verglichen werden. Er vergisst nicht, anzuführen, 
welche Dienste er seinem Herrn geleistet habe, sodass 
selbst die Richter, die in der Mehrheit seine Feinde sind^ 
Glicht umhin können, das anzuerkennen. Es hält schwer, 
ein gerechtes Urteil zu finden, da erzählt Lord Audley 
eine persische Geschichte, die er kürzlich gelesen habe, 
und die von einem ähnlichen Fall- erzähle. Es handelt 
sich hier um einen Falken, der einen Adler, den König 
der Vögel tötete und deshalb von seinem Herrn zuerst 
gekrönt, dann aber als Verräter enthauptet wurde. In 
Analogie hierzu wird nun das Urteil über den Marschall 
gefällt Et soll seiner unleugbaren Verdienste weg^n zu- 
erst mit einem Lorbeerkranz gekrönt, dann aber wegen 
der ihm nachgewiesenen: unschicklichen Taten enthauptet 
werden. Dieser Spruch findet die Billigung des Königs, 
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wodurch er rechtskräftig wird. Der Marshai erträ-ift 
standhaft sein Geschick; auf »eine Verurteihing erwjdert^eri 

„I am glad, my liege, I have a life yet left, l ,; 

In which to show my bounty : even iö that . 

I will be liberal, and spend it for yoü." ' 

Darauf ordnet er seine irdischen Angelegenheiten! durch 
ein Testament, in dem er festsetzt, dass die Juwelen, die 
er vom König erhalten, an diesen zurückfallen sollen. 
Seine Waffen und Pferde soll der Prinz, sein Schwieger- 
sohn, erhalten. Seiner Frau und seinen Töchtern setzt er 
gleiche Teile von seinen Einkünften aus. Ferner bestimmt 
er für den Fall, dass seine Frau schwanger ist und einem 
Sohne das Leben gibt, dass dieser sein Universalerbe sein, 
wenn sie aber njit einer Tochter niederkommt, dass diese 
mit seinen andern Töchtern gleiche Rechte haben solle. 

Diese Scene ist eine Bearbeitung des Abschnitts Z. 782 
bis 1005 der Vorlage. Die Anklagepunkte in der Novelle 
finden sich im wesentlichen im Drama wieder. Da aber 
Heywood die ganze Gerichtsscene anders motiviert hat, wie 
in der Novelle, so musste er . auch die Anführung der 
persischen Erzählung anders begründen, als es in der 
Vorlage geschehen ist. Dort heisst es: „for better eonfir* 
mation of their judgement, the Counsellers alleaged a 
certayne diffinitue sentence, reges tred in their Ghrouicles, 
whilom done by the kyngs of Persia." Im Drama be- 
richtet sie Audley, der sich bei der Eigenart des vor- 
liegenden Falles an die ähnliche Geschichte des Falken 
erinnert, die er vor kurzem gelesen hat. Während also 
in der Novelle diese Erzählung als ein gesetzlich regi* 
strierter Prozessfall geschildert und benutzt wird, lässt sie 
Heywood nur beiläufig erwähnen, sodass die Darstellung 
einen märchenhaften Charakter annimmt. 

Das Testament im. Drama ist weniger ausführlich 
als in der Vorlage, wo sich noch manche Zusätze finden^ 
die Hey wood nicht herübergenommen hat, so ist bei dem. 
Legat an den Prinzen in der Novelle noch die. Hinzu* 
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f&gung: „besid^s a greät masse of itioney". Ferner bedeiikt 
Ariobarzanes auch »eine Diener, wovon itri Drama nicht 
die Rede ist. Das Vcirraächtnis an den Konig lautet in 
der Novelle: „To the kyng he gane a great number of 
most precious Jewels," im Drama dagegen: 
„My lord, you ar the life of curtesy, 
And you are kind tmto me above measure, 
To glve away, what might enrich yourself 
Since they are mine, I will bestow them thus: 
The best of those, that were so late but yours, 
My je weis, I by will, restore you back; 
You shall receive them separate from the rest." 
Scene 5. Auf die Nachricht von der Verurteilung 
des Marschalls eilen alle seine Angehörigen herbei, itm 
beim König für ihn um Gnade zu flehen, wobei jeder 
die verschiedentlichen Verwandtschaftsverhältnisse, in 
denen er durch die letzten Heiraten zu ihm und dem 
König steht, geltend macht, um letzteren zur Milde zu 
bewegen. Anfangs scheint es, als ob der König fest 
bleiben werde. Als aber ehester darauf dringt, dass die 
Verwandten entfernt würden, da sie bei der Hinrichtung 
des Verräters nur hinderlich seien, erkennt er, dass er 
im Begriff ist, seinen getreuesten Diener dem Richtschwert 
zu überliefern. Er lässt die Beschuldigung „traitor" auf 
ehester zurückfallen, auf dessen Veranlassung er haupt- 
sächlich zu seinem verhängnisvollen Entschluss gekommen 
ist, und schenkt dem Marschall das Leben, das dieser 
mit Worten des Dankes als Geschenk seines Herrn an^ 
nimmt. Überdies setzt er ihn in seine Würden wieder 
ein mit den Schlussworten: 

,jOur noble Marshai, kinsman, and our friend, 

In our two virtues, after times shall sing, 

A Loyal Subject, and a Royal King.*' 

Die glückliche Lösung des Konfliktes ist ein Zug der 

Novelle; jedoch hat sie Heywood frei herbeigeführt. In 

der Novelle wird das Urteil in seiner ersten Hälfte tat- 
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isächlich ausgeführt, und schon kniet Ariobarzanes auf 
dem Schafott nieder, um auch den Todesstreich zu 
empfangen, da erst entschliesst sich der König, ihn zu 
begnadigen. Artaxerxes hebt hervor, dass nicht er den 
Seneschall in diese Not gebracht habe, sondern dessen 
ungehöriges Benehmen selbst und die Gesetze des König- 
reiches, während im Drama der König das Urteil aus- 
drücklich bestätigt: „That sentence we confirm; and it 
shall stand Irrevocable by our straight command." 

Von einer Fürbitte der Anverwandten des Seneschalls 
findet sich in der Vorlage nichts, obwohl es dort nach 
der Fällung des Urteils heist: „But whiles Ariobarzanes 
was disposinge his thinges in order liis Wyfe and Daugh- 
ters with his Friends and Cousins, were affected with 
great sorrow day and night, complayning for the heavy 
State of that noble Gentleman." 

In der Novelle stellt der König als Bedingung für 
die Begnadigung, dass der Seneschall sich als überwunden 
bekennt Erst, nachdem Ariobarzanes dies in aller Form 
getan, erhält er Verzeihung. Diesen Zug hat Heywood 
wohl mit Rücksicht auf die Charakteristik des Königs 
fortgelassen. Ebenso hat er garnichts benutzt von der 
langen Rede, die Ariobarzanes darauf dem König hält. 
Auch von dem Schluss der Novelle hat er so gut wie 
keinen Gebrauch gemacht. Aus den Schlussworten des 
Dramas kann man schliessen, dass der König den 
Marshai als in seine Würden wieder eingesetzt erklärt; 
jedoch betont er es nicht ausdrücklich, im Gegensatz 
zur Novelle, wo ganz ausführlich erzählt wird, wie der 
König seines Seneschalls Treue belohnt: „all his ancient 
Offices were restored to him agayne". Ausserdem erhält 
er eine Stadt als Geschenk und wird zum „lieuetenaunt- 
generall of the Realm" ernannt; überhaupt ehrt und 
bereichert ihn Artaxerxes in jeder Weise^ damit er liiix 
so grössere Ritterlichkeit üben könne. 

Nachdem wir den Aufbau d^s Stückes im Einzdneh 
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mit dem Gang der Ereignisse in der Novelle verglichen 
haben, wollen wir das Drama noch von zwei anderen 
Gesichtspimkten aus betrachten, nämlich wie es sich in 
der Gestaltung der Charaktere, und wie es sich sprachlich 
zu seiner Vorlage verhält. 

Charäkterzeichnung der Personen. 

Was zunächst die Charakteristik der Personen bei 
Heywood überhaupt anlangt, so erkennt man, dass das 
seine schwache Seite ist. Bei seinem Haschen nach 
schauspielerischem Effekt legt er zu wenig Wert auf eine 
tiefere, konsequente Durchführung der Charaktere. Das 
ist auch in unserem vorliegenden Stück der Fall. 

Im wesentlichen hat sich unser Dichter bei der 
Charakterzeichnung der beiden Hauptpersonen an seine 
Vorlage gehalten. Während aber in der Novelle von 
vornherein bei beiden klar die Absicht hervortritt, ein- 
ander an Ritterlichkeit zu überbieten, lässt das Drama 
dieses Moment erst später hervortreten. Der Verfasser 
der Novelle schildert den Seneschall als den getreuen 
Untertan, der zwar sein Tun stets in den Dienst seinem 
Herrn stellt, aber dabei die Absicht hat, ihn zu übertreffen. 
Im ersten Akt seines Dramas sucht sich Heywood von 
seiner Vorlage zu emancipieren. Der Marschall ist von 
ihm so gezeichnet, als ob ihm nichts ferner liege als das 
Streben, es seinem Herrn an „curtesy" zuvorzutun; der 
Marschall im Drama betont vielmehr stets, dass er nur 
seine Pflicht tue, so sagt er (I, 1): 

„You give, my lord, to duty attributes 

To high for her submiss humility." 
Noch deutlicher wird das aus I, 3, wo er auf den Vor- 
wurf des Königs: 

„You will exceed me still" 
antwortet: 

„The best thing, I can do 

In me is duty; the worst, grace in yoti." 
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Da aber Ifey wood äen weiteren Gang der Verdick- 
Imig' in der' Novelle benutzte, so konnte er auch nicht 
tmihin, um nicht eirien.unerklärlischen Widerspruch zwischen 
der Gesinnung. des Marschalls und sdnem Tun eatstehen 
zu lassen, diesen Zug herüberzunehmen. In IV, 1 spricht 
denn auch dieser deutlich aus, was der innerste Beweg- 
grund seines Handelns ist, nämlich in den* Worten: 

„It is my purpose, ... 

Once morein curtesies to o^ercome the King." 

Auch die Schwächen hat 'unser Dichter herüber- 
genommen, so versucht er kaum, den Betrug, den sich 
der Seneschall in der Novelle zu Schulden kommen lässt, 
in etwas milderem Lichte darzustellen; denn wenn er auch 
im Gegensatz zur Novelle den Auftrag formuliert: 

„fThou hast two daüghters, 

Fair by report: her whom thou lovest best 

Send to the Goitrt; it is thy Kings bebest", 
sö wird dadurch nicht viel gewonnen, da aus IV, 1 klar 
hervorgeht, dass Catherine und nicht Isabella sein Liebling 
ist Dagegen hat Heywood das Verhalten des Marschalls 
bei der Verlobung mit der Prinzessin durch den Monolog 
desselben zu erklären gesucht, während ims die ablehnende 
Haltung des . Seneschalls in der Novelle unverständlich 
bleibt. In dieser erscheint formell Ariobarzanes als der 
Unterlegene, denn er muss sich selbst als „ouercöme" 
bekennen. Im Grunde genommen verträgt sick dieses 
Nachgeben schlecht mit seiner bisherigen Haltung, wenn 
er sich auch hierfür in der langen Rede, revanchiert; in 
der er dem König seine Fehler vorhält Ini Drama fällt 
diese Inkonsequenz fort; hier bleibt dem Marschall die 
Demütigung; sieh besiegt zu geben, erspart; er ist sich 
und seinen Grundsätzen bis zum Schluss getreu. Daneben 
hat es Heywood durch Hinzufügung kleiner Züge ver« 
standen, die Zuschauer für seinen Helden einznnehmeil» 
Der edle Anstand, d6r nie die Grenze des Erlaubten über- 
schreitet, hebt sich in II, 1 vorteilhaft ab gegefn die 
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etwas leichtfertige Art der Prinzessin:/ Sodaim. verfehkn 
auch die Familienscenen nicht, uns für den edlen Marsdiall 
zu interessieren. Wir teilen die > Empfindungen der 
Prinzessin, die in ihm das Muster eines liebevollen Gatten 
und treuen Vaters erbHckt 

Wenn auch Hey wood versucht hat, in etwas ^ Wider- 
sprüche in dem Charakter seines Helden ;zu mildern, so 
muss man doch sagen, dass es ihm nicht . gelungen ist, 
in dem Marschall ^einc eiiilieitlichc, scharf abgegrenzte 
Persönlichkeit zu schaffen. 

Dasselbe gilt von der anderen Hauptfigur, vom König. 
In der Novelle ein Perserlcöntg, der gewohnt ist, dass sich 
seine Untertanen vor ihm in den Staub werten. Bei ihm i«t 
es zu verstehen, dass ihm die Ritterlichkeit des Ariobarzanes 
argen Verdruss bereitet; denn die Tradition ^zwingt ihm ja das 
Bewusstsein auf, dass er der Gott seiner Umgebung sei. Ob- 
wohl Heywood den Schauplatz der Handlung nach England 
verlegte, hat er diesen Grundzug im Charakter des Königs 
beibehalten, aber er hat ihn nicht in so krasser Form, wie die 
Novelle zum Ausdruck gebracht. Dafür hat er eine andere 
Seite stärker betont: Der König im Drama ist durchaus eine 
impulsive Nattrr, die unter dem Eindruck des Augenblicks 
handelt. Etwas übertrieben tritt dashervorinder Bankett- 
scene, wo man sein Benehmen fast launenhaft nennen 
möchte. Ebenso muss sein Entscblnss, die schönste Toditer 
des Marschalls an den Hof kommen ^zu lassen, als X^aune 
erscheinen; er befremdet uns einigermas^n, da wir an- 
nehmen müssen, er wolle sie als Maitresse haben; denn 
Heywood hat unterlassen, uns durch eine Andeutung auf 
den eigentlichen Verlauf vorzubereiten. Im .Drama scheint 
der König er«t unter dem Eindruck der Schönheit .Isa- 
bellas zu dem Entsdiluss zu kommen, sie >zu seiner Ge- 
mahlin ^u machen. Das erscheint -wenig ehrenhaft. Die 
Darstellung der Novelle ist -in diesem Punkt besser; dort 
hat der König von vornherein die Absiclrt, die Tochter 
des Ariobarzanes >zrt heiraten, wie :aus der Stelle henvor- 
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geht: „The wife of the king was dead J:he space of one 
yeere before, for which cause he determiiied to marry the 
daughter of Ariöbarzanes . , . ." Ebenso hebt es den 
Charakter des Königs gerade nicht, dass er selbst die 
Verurteilung seines Marschalls veranlasst, der ihm, wie 
auch von den Feinden anerkannt wird, gute Dienste ge- 
leistet hat. In der Novelle kann Artaxerxes an der Er- 
füllung des Gesetzes nichts ändern, ihm steht nur das 
Begnadigungsrecht zu. Im Drama bildet der König selbst 
den Gerichtshof, der, von ihm abhängig, nicht anders 
kann, als seinen Intentionen folgen; allerdings handelt der 
König unter dem Eindruck seiner augenblicklichen Er- 
bitterung über die letzte scheinbare Beleidigung durch 
den Marschall, die noch gesteigert wird durch die Hetz- 
reden der Gegner Chester und Clinton. Fällt hierin die 
Charakterschilderung im Drama gegenüber der in der 
Novelle etwas ab, so ist sie dafür in den letzten 
Scenen eine bessere als die der Vorlage. Nachdem 
im Drama der König eingesehen hat, dass er sich von 
seinen augenblicklichen Impulsen zu einem Unrecht gegen 
den Marschall hat verleiten lassen, hat er auch Selbst- 
überwindung genug, das rückhaltslos wieder gutzumachen. 
Er überwindet gewissermassen die Schwächen, die auf 
seiner Seite Anlass zu dem Konflikt mit dem Marschall 
gegeben haben, während im Gegenteil in der Novelle der 
König bei seinem Vorurteil, er müsse gleichsam als Gott 
seine Umgebung überstrahlen, bestehen bleibt, nämlich 
dadurch, dass er den Seneschall zwingt, ihn als Sieger 
anzuerkennen. Sodann betont Heywood im Gegensatz 
zur Vorlage das Liebesverhältnis des Königs zu Isabella, 
wodurch er dem Charakter des ersteren einen Zug hin- 
zufügt. Überhaupt sind die Heiraten in der Novelle mehr 
Geschäftssache; die Frauen werden ihren Gatten geschenkt, 
weil sich dadurch die Helden des Stückes an Grossmut 
übertreffen wollen. Heywood dagegen hat bei allen das 
Moment der Liebe nicht ausser Acht gelassen. 
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Neben diesen Hauptfiguren des Dramas, für deren 
Charakterschilderung ihm die Helden der Novelle als 
Vorbilder dienten, schuf Heywood eine ganze Reihe von 
Personen, für deren Charakteristik ihm die Vorlage gar- 
niehts bot, so vor allem die Figuren der Gegenspieler 
ehester und Clinton. In ihnen zeichnet er ehrgeizige, 
intriguante Hofleute, denen jedes Mittel recht ist, um 
Einfluss zu gewinnen. Ferner die sympathische Gestalt 
des jungen, ritterlichen Prinzen. Daneben die Frauen- 
gestalten, von denen wir in der Novelle nur die Be- 
merkung haben, dass sie jung und schön sind. 

Sprachliche Beziehungen. 
In sprachlicher Hinsicht finden sich zwischen dem 
Drama und seiner Vorlage so gut wie keine Beziehungen. 
Darauf deutet schon der äussere Umstand hin, dass wir 
im Drama in der Haupthandlung Verse haben; in Prosa 
abgefasst sind nur die Scenen der Nebenhandlung. Ausser- 
dem hat der Dichter eine Reihe von Personen selbständig 
geschaffen, für die er also auch die Sprache erfinden 
musste; daneben sind, wie ich im ersten Teil gezeigt 
habe, ganze Scenen, für die er aus der Novelle nichts 
oder nur wenig geschöpft hat. Dazu kommt noch eine 
andere Erwägung: Während der Epiker meist nur in der 
dritten Person von seinem Helden erzählt, ist der Drama- 
tiker gezwungen, sie sdber handelnd und redend einzu- 
führen, wodurch sich eine andere Gestaltung des Wort^ 
lautes und der Sprache von selbst ergibt So müssen 
auch Dialog und Sprache unseres Dramas als des Dichters 
eigenstes Werk angesehen werden. Nur dann und wann 
begegnet uns im Drama ein einzelner Ausdruck der 
Novelle wieder, was ja bei der Schilderung derselben 
Ereignisse erklärlich ist. Aber die Zahl solcher Wörter 
ist so gering, dass von einer Anlehnung an den Wortlaut 
der Vorlage nicht gesprochen werden kann, zumal auch 
ihre Verwendung im Drama oft eine andere ist wie in 
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der Novelle. Heywood hat den Wortlaut der Quelle selbst 
da nicht benutzt, wo er entsprechend der Form derselben 
eine Schilderung in der dritten Person gibt, -^ ich erinnere 
an die Schilderung des Schachspieles und des Turnier» 
durch ehester — , auch da nicht, wo in der Vorlage die 
Aufträge schon so abgefasst sind, als ob sich die Personen 
redend gegenüber standen. Einige Proben mögen das 
erläutern: Die Botschaft, dass der Marschall seine Tochter 
an den Hof senden soll,^ lautet in der Novelle: 

„My lord, Ariobarzanes, tlie kinge my souerayne 
Lord hath commaunded you to send with me to the 
Court the fayrest of your two daughters, for that the 
reporte of their famous beautie hath made him hardlie 
to beleeve them to be such, as common bruite would 
fayne doe him to understand". 
Im Drama: 

„Thou hast two daughters, 

Fair by report; her whom thou lovest best 

Send to the Court; it is thy King's bebest. 

Do this on thy allegiance". 

Der Auftrag für den Boten bei der Zurücksenduug 
der Königin heisst in der Novelle: 

„That for so mutch as he knew himselfe to be vanquis- 
hed and overcome by the kings humanity, his grace did 
maruell, that in place of curtesie, he would use such contu- 
raacy and disobedience, by sending unto him, not the fairest 
of his daughters, which he required, but sutch as he himselfe 
liked to sende: a matter no doubt worthy to be sharpely^ 
punished and reuengcd: for which cause the kinge beinge 
not a litle offended, had sent home his daughter agayne, 
and willed hym to sende his eldest daughter, and that he 
had returned the Dowry which he gave with his yonger/' 
Im Drama: 

ehester, bear hence this lady to her father, 

As one un worthy us; with her that dower 

The double dower he by his servant sent. 
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Comniand hiiii, on liis life, to send to Court 
His otlier daughter, and at our first summons 
Lest we proclaim him traitor. This see done, 
On they allegiance. 

Des Marschalls Antwort auf die Forderung, seine 
andere Tochter mit dem Boten an den Hof zu schicken, 
lautet in der Novelle: 

„Mine other daughter which the king my Soueraygne 
Lord requireth, is not able presently to go with thee, bycause 
in her bed she lieth sicke, as thou mayst manifestly perceive 
if thou come into her Chamber: but say unto the king, 
that uppon my fayth and allegiaunce so soone as she 
is recouered, I will sende her to the court." 
Im Drama: 

Pray do my humble duty to the king 

And thus excuse me: that my daughtei's sick, 

Crazed, and weak, and that her native beauty 

Is much decay'd, and should she travel now, 

JBefore recover'd, 't would engage her life 

To too much danger; when she hath ability 

And strength to jurney, I will send her safe 

Unto my king: this, as I am a subject, 

And loyal to his Highness." 

Beim Testament entsprechen sich folgende Worte: 

Drama 
armoury 
Stahles of horse 

weapons for the wars 

the kings son, 

and by mariage mine him I make 

My universal heir 

Da Heywood im wesentlichen die Bestimmungen 
des Testaments beibehält, so hat er auch die Bezeichnung 
der einzelnen Gegenstände übernommen. Im übrigen ist 
aber die Diktion im Drama von der in der Novelle ver- 
schieden. 



Novelle 
all his Armure 
Stahle of horsse 
Weapons, with all his instrument 

for the warres 
the kings sonne, 
and his by mariage hee should be 
his universall heyre. 
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Ähnlich verhält es sich mit der Erzählung von dem 
Falken, ihre Fassung ist folgende: 

In der Novelle: Within a while they sprang a Hearon, 
and the kinge commaunded that one of the faulcons 
which was a notable swift and soaring Hauke, should be 
cast of to the Hearon: which done, the began to raount 
and the faucon speedely pursued, and as the Hauke after 
many batings and intercourses, was about to seaze upon 
the hearon, he espied an Egle: the stoute Hauke seeing 
the Egle, gaue over the fearfull Hearon, and with swift 
flight flewe towardes the hardy Egle, and fiercely at- 
tempted to seaze upon her: but the Egle very stoutly 
defended her seife, that the Hauke was forced to led goe 
hir holde. In the ende the good Hauke, with her sharpe 
talendes, agayne seazed upon the Egles neck, and with 
her beake strake her starke dead, wherewith all she fei 
downe amid the compa any that wayted upon the king. 
AI the Barons and Gentlemen highly commended and 
praysed the Hauke, affirrainge that a better was not in 
the worlde, attributing unto the same sutch prayse, as 
they thought meste. ... 
Im Drama: 

A Persian history 

I read of late, how the great Sophy, once 

Flying a noble falcon at the heron, 

In comes by chance an eagle sousing by, 

Which when the hawk espies, leaves her first game, 

An boldly ventures on the King of birds. 

Long tugg^d theg in the air, tili at length 

The falcon, better breatlied, seized on the eagle. 

And Struck it dead. The barons praised the bird, 

And for her courage she was peerless held. 

The Emperor, after some deliberate thoughts, 

Made him no less, he causM a crown of gold 

To be new fram'd, and fitted to her head. 

In honour of her courage. Then the bird. 
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With great applause, was to the market-place 
In triumph borne, where, when her utmost worth 
Had been proclaim'd, the common executioner 
First by the kings command took off her crown, 
And after with a sword Struck off her head, 
As one no better than a noble traitor 
Unto the king of birds. 

In dieser Wiedergabe finden wir gleichfalls einige 
Ausdrücke der Novelle wieder. Der Grund wird wohl 
der sein, dass Heywood, der die Geschichte auch als „Persian 
history" anführt, ihren ursprünglichen Charakter hat 
wahren wollen. Die Darstellung im Drama (21 Verszeilen) 
ist aber bedeutend kürzer gefasst als die in der Novelle 
(63 Zeilen). Die Zahl der Worte, die sich genau decken," 
ist gering; sie entstammen fast alle dem ersten Teil der 
Schilderung in der Vorlage, weshalb die ganze Stelle an- 
zuführen, überflüssig war: 



Novelle 
tliey sprang a Hearon 
he es piedan Kgle 

to seaze upon her 
struke he starke, dead 
AI the Sharons praysed the Hauke 
the king caused a Goldsmith to 
make an . . . crowne of gold 



Drama 
Flying at the heron 
an eagle . . . 

which when the hawk espies. 
seized on the eagle 
And Struck it dead 
The barons praised the bird 
he caused a crown of gold 



Vom zweiten Teil kommt nur in Betracht: 

Drama 



Novelle 
The he caused the hangmanor com- 
mon executioner of the City, to 
take the Crowne from the Fau- 
Cons head, and with the tren- 
chant sword to cut it of. 



com- 



mon executioner 



with a sword. 



Die Erzählung in der Novelle ist schon etwas 
rhythmisch. So fehlt beim Anfang nur ein Fuss zum 
vollen Blankvers: 

Within a while they sprang a Hearon . . . 
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Ferner: 

whicli was a notable swift and soaring Hauke 
. . . and witli swift flight flewe towardes the hardy Egie. 
sind volle Blankverse. So finden sich noch öfter zwei 
oder mehr Versfüsse hintereinander. Auch der Schluss 
des betreffenden Abschnittes ist ein vollständiger Vers: 

And with the trenchant sword to cut it of. 
Und obwohl das der Fall ist, finden wir keinen im Drama 
wieder. 

Fassen wir noch einmal das Ergebnis unserer Unter- 
suchung kurz zusammen, so ergibt sich, dass Heywood 
seiner Vorlage ziemlich frei gegenübersteht. Es galt für 
den Dichter, dramatisches Leben hervorzuzaubern aus oft 
ganz nüchternen Erzählungen; hinwiederum musste er 
häufig auf die Dramatisierung von Ereignissen verzichten^ 
deren Schilderung für den Prosaiker ein äusserst dankbarer 
Vorwurf ist. Ich erinnere nur an die glänzende Schilde- 
rung des Turniers durch den Verfasser der Novelle, votr 
der Heywood gar keinen Gebrauch machen konnte, weil 
sich ein Turnier nicht auf die Bühne bringen lässt. Die 
Motive zu den Scenen der Haupthandlung entstammen: 
mehrfach der Vorlage, aber die Art, wie sie unser Dichter 
verwertet, ist sein Eigentum. Daneben ist eine Reihe 
von Scenen, die er frei erfunden hat, oder zu denen ihm 
nur kurze Andeutungen der Novelle Anregung gegebea 
haben. Nicht einmal in der Charakteristik hat er sich 
eng an seine Vorlage gebunden. Sprache und Dialog 
sind seine eigene Schöpfung. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass gerade die Scenen^ 
in denen er am selbständigsten ist, am schönsten angelegt 
und durchgeführt sind. 
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Vita. 

Natus sum Ferdinandus Julius Oscar Kämpfer in vico 
Palaeomarchiae, cui nomen est Iden, die X. mensis Augusti anni 
MDCCCLXXIX, patre Ferdinande, matre Wilhelmina e gente Teitge, 
quos mihi superstites valde gaudeo. Fidei addictus sum evan- 
gelicae. Primis litterarum elementis in gymnasio Stendalensi im- 
butus sum. Maturitatis, quod dicunt, testimonium adeptus inter 
cives universitatis Halensis receptus sum ibique per sexies sex 
menses rerum philologicarum studio me dedi. 
Docuerunt me viri illustrissimi: 

Bremer, Droysen, Fries, Haym f, Kirch- 
hoff, Lindner, Ed.Meyer, Riel, Schultze, 
Simon, Suchier, T h i s 1 1 e t h w a i t e , Vai- 
hinger, Wagner, Wechssler, Williams. 
Quibus Omnibus viris illustrissimis optime de me meritis, 
praecipue Albrechto Wagner, gratias ago semperque agam quam 
maximas. 
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